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In den vergangenen Monaten begann fast jeder Bericht 
mit der aktuellen pandemischen Situation oder gar mit 
einem Hinweis auf die Klimakatastrophe. Einerseits füllt 
das die Zeilen, anderseits kaschiert man dadurch die 
eigene Untätigkeit und kann dabei sogar auch noch die  
Opferrolle einnehmen, die jedwede Verantwortung ver-
neint, aber das eigene Handeln rechtfertigt. Jetzt aber ist 
das eigentliche Thema viel bedrohlicher und gilt tatsäch-
lich als Katastrophe, die eigentlich nicht mehr für möglich 
gehalten wurde. Krieg in Europa!

Natürlich macht das betroffen und befindlich. Verbands-
brüder fliehen mit ihren Familien. Verbandsbrüder, die 
ihre Heimat im Land des Aggressors haben, werden 
bedroht. Und dabei hatten die Mitglieder des Coburger 
Convents gerade wieder Hoffnung gehabt, ein normales 
Pfingsttreffen durchführen zu können. Sicher, helfen 
müssen wir, können es aber nur bedingt, jeder für sich 
und auch einzelne Bünde, vor allem die, die, wie Ver-
densia, ohnehin involviert sind und so drei Ukrainer 
adH wohnen lässt. Aber können wir angesichts dieser 
Umstände auch überhaupt feiern?

Ein Blick in die Geschichte und man kommt zu der Er-
kenntnis: Es wurde zu allen Zeiten gefeiert. Gleichwohl 
immer angemessen und die Situation vor Augen habend. 
Feiern müssen auch nicht immer fröhlich sein und aus-
gelassen, sie sichern aber das eigene Bestehen und Fort-
kommen, sie machen Mut und schaffen Kraft für den 
Widerstand.

DAS MAGAZIN berichtet wie gewohnt über das was in 
der Zwischenzeit geschehen ist, diesmal mit Schwer-
punkt Österreich. Die Berichte und besonders die Bilder 
legen Zeugnis ab, dass der Coburger lebendig ist. Trotz 
aller aktuellen Sorgen freut sich die Redaktion mit allen 
Verbandsbrüdern auf das Sommersemester und den ers-
ten Pfingstkongress seit drei Jahren in Coburg. Für alle 
ist klar geworden, Freundschaften kann man vielleicht 
digital anbahnen — ohne das Aktivenleben wird daraus 
kein Lebensbund!

Martin Vaupel, Hanseae et Gottingae

Editorial Inhalt
CC AKTUELL
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Sehr geehrte 
Herren Verbandsbrüder,

ich freue mich Ihnen mitteilen 
zu können, dass sich der Ver-
band endlich nicht nur mit der 
Planung, sondern auch wieder 
mit der Durchführung unseres 
Pfingstkongresses beschäfti-
gen kann.

Nachdem der Kongress 2020 pandemiebedingt ausfallen 
musste und wir in 2021 wenigstens die Convente in Han-
nover planmäßig in einer vorzüglichen Tagung hinter 
uns bringen konnten, freuen wir uns ungemein auf eine 
Rückkehr 2022 in unsere angestammte Kongressstadt.

Wir planen auf Grund der bestehenden und der zu erwar-
tenden bayerischen Corona-Verordnungen einen mög-
lichst „normalen“ Pfingstkongress, können aber letztlich 
bis zu Beginn der Veranstaltung am Donnerstag vor 
Pfingsten nicht endgültig zusichern, dass wirklich alle 
Veranstaltungen wie üblich durchgeführt werden können.

Insbesondere die bayerischen Verbandsbrüder werden 
verstehen, dass in der augenblicklichen Lage nichts mit 
Sicherheit zu versprechen ist, und so hoffen wir alle auf 
eine Entspannung in der Pandemielage sowie auf die Lo-
ckerungen wie für Ende März angekündigt. Aktuell sollen 
nach offiziellen Verlautbarungen die pandemiebedingten 
Einschränkungen und Vorschriften wohl fallen und somit 
kann eine Öffnung hin zu alten Verhältnissen eingeleitet 
werden. Auch darauf bereitet sich der Kongressbeauftrag-
te Verbandsbruder Schollmeyer natürlich vor.

Zum 1. August wird dann die VACC Düsseldorf die VACC 
München-Südbayern im Amt des Vororts ablösen und 
Verbandsbruder Hubert Stech, Schottlands, Tyrols, Sles-
vigae-Niedersachsen, das Amt des AHCC-Vorsitzers über-
nehmen, das Amt des Stellvertreters wird Verbandsbruder 
Daniel Wünsch, Schottlands, Slesvigae-Niedersachsen, 
innehaben. Der neue Vorstand hat sich die Digitalisierung 
der Verbandsstruktur, insbesondere in der CC-Kanzlei, auf 
die Fahnen geschrieben.

Auch meine lb. Landsmannschaft Brandenburg wird nach 
einer außergewöhnlichen Präsidialzeit von nunmehr drei 
Amtsperioden nach dem Pfingstkongress Ende Juli das 
Präsidium in Berlin an die Landsmannschaft Saxo-Suevia 
Erlangen übergeben und wieder ins Glied zurücktreten.

Ich möchte nicht versäumen, mich an dieser Stelle bei 
allen Verbandsbrüdern für die gute Zusammenarbeit in 
den zurückliegenden acht Jahren, von welchen ich sieben 
Jahre das Amt des AHCC-Vorsitzers innehaben durfte, zu 

danken, und wünsche schon hier der nächsten Präsidie-
renden und den Verbandsbrüdern Stech und Wünsch viel 
Erfolg in ihren Ämtern und vor allem auch eine Amtszeit 
ohne besondere „Außenbedingungen“, um sich voll und 
ganz den eigentlichen Aufgaben der Verbandsführung 
widmen zu können.

Vor allem wünsche ich aber den Mitgliedern, dass sich die 
Situation um die Pandemie so normalisieren wird, dass in 
der Folge einerseits nicht mehr mit persönlichen Schick-
salen zu rechnen ist und anderseits den Betrieb auf unse-
ren Häusern nicht mehr so beeinträchtigt wird. Sicher hat 
der ein oder andere auch in der jüngsten Vergangenheit 
mehr Zeit gehabt, sich mit sich selbst zu beschäftigen, 
und dadurch neue Erkenntnisse gewonnen. Die, die schon 
aktiv waren, haben die Zeit auch genossen. Eine andere 
Erkenntnis ist aber auch, dass unsere Idee davon lebt, 
dass wir Nachwuchs rekrutieren, und dafür brauchen 
wir Begegnungen. Die Verbandsbrüder im Nachwuchsamt 
sind sehr engagiert und warten nur darauf, dass man sie 
anspricht und ihre Dienste in Anspruch nimmt.

Darüber hinaus wünsche ich mir in der Zukunft auch eine 
noch engere Zusammenarbeit zwischen dem Verband und 
seinen Mitgliedern, vor allem mehr Engagement. Wir alle 
zusammen sind der Verband und müssen über seine Ziele 
und Inhalte entscheiden. Die Verbandsführung braucht 
Unterstützung und Mitarbeit. Wenn man z.B. keinen 
Sport mehr machen möchte, muss man das fordern oder 
aber die Ausschreibung der Position ernst nehmen. 

Und am Ende sollten wir uns alle zusammen über die Din-
ge freuen, die möglich sind, und nicht die kritisieren, die 
nicht möglich sind. Das wäre im Sinne der akademischen 
Elite ein gutes Unterscheidungsmerkmal zum aktuellen 
politischen Umgang in der Gesellschaft.

Dr. Ali Ottmar Mahdi
Brandenburgs et Troglodytiae

Verbum peto!
CC AKTUELL
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Auch im Jahr 2022 obliegt uns „Bran-
dys“ die Ehre, diese Seite des CC-Ma-
gazins mit Inhalt zu füllen und somit 
den ganzen Verband ansprechen zu 
dürfen. Und, um ehrlich zu sein, ist es 
im Verlauf der vielen Semester nicht 
einfacher geworden. 

Die normale Anzahl der Präsidial-
briefe beläuft sich auf zwei und mit 
Vorstellung der Sprecher, des Bundes, 
des Mottos und ein paar Themen, die 
einem als Bund besonders nahe liegen. 
So füllen sich die Zeilen über das eine 
Jahr der Zeit als Präsidierende des CC 
wie von selbst. Nun befinden wir uns 
pandemiebedingt im dritten aufeinan-
der folgenden Präsidialjahr, was nach 
Wissensstand der Verfasser noch nie 
zuvor in der Geschichte des CC vorge-
kommen ist. Genauso, wie es seit dem 
Zusammenschluss von DL und VC noch 

Landsmannschaft Brandenburg
Der nun sechste und letzte Präsidialbrief?

nie vorkam, dass der von uns allen 
geliebte Pfingstkongress ausgefallen ist 
– und schon gar nicht zweimal in Folge. 
Mittlerweile hat uns alle die Nachricht 
erreicht, dass er dieses Jahr aller Vo-
raussicht nach nicht nur stattfinden 
wird, sondern wahrscheinlich auch 
weitestgehend ohne Einschränkungen 
abgehalten werden kann – endlich 
Licht am Ende des Tunnels! 

Was vor zwei Jahren eine Extremsitu-
ation für uns alle darstellte, ist mitt-
lerweile das „neue Normal“ geworden, 
was das auch immer bedeuten mag. 
Längst hat man sich arrangiert mit 
Masken, Shut- und Lockdowns, Imp-
fungen oder Kontaktbeschränkungen. 
Weihnachtsfeiern und Stiftungsfeste 
mussten zum Teil wenige Tage oder 
gar Stunden vor Beginn abgesagt wer-
den, weil kurzfristig neue Maßnahmen 

in Kraft getreten sind. Für viele ist es 
einfach diese Planungsunsicherheit, 
die, um es mal salopp auszudrücken, 
nervt, und nicht selten entlädt sich der 
Unmut gegenüber dem AHV, der die 
undankbare Aufgabe hat, die Maß-
nahmen umzusetzen oder mitzuteilen. 

Ebenso litt das Mensurfechten, eine 
der Kernprinzipien des CC, unter den 
Umständen. Bewusst wählten wir „Auf 
Anhieb Freunde treffen“ als Motto für 
unser Präsidaljahr, ohne zu ahnen, dass 
es in beiderlei Sinne nicht einfach sein 
wird. Mensurtage mussten abgesagt 
werden, Partien fanden nicht statt, 
Füxe konnten nicht zu Burschen wer-
den. Wenn Pauktage stattfinden, dann 
in der Regel im deutlich kleineren Rah-
men. Anstatt, wie bei großen Mensur-
böden, insbesondere wenn auf diesen 
Fechtfolgen ausgetragen wurden, mit 

CC AKTUELL
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50 – 100 Teilnehmern und Spektanten 
zusammenzukommen, traf sich eine 
deutlich kleinere Anzahl an Bundes- 
und Verbandsbrüdern adH. Auch das 
ansonsten gesellige Beisammensein 
oder die allseits beliebten Mensurknei-
pen bzw. Mensurhocken mussten zum 
Leidwesen aller entfallen oder fielen 
deutlich kleiner aus als geplant. 

Vor einigen Jahren noch unverstellbar, 
gibt es Burschen, die, bedingt durch 
ein kurzes Bachelorstudium nun un-
mittelbar vor dem Abschluss stehend, 
noch nie die Gelegenheit hatten, einen 
Coburger Pfingstkongress zu besuchen 
und nur aus Erzählungen wissen, wa-
rum die Coburger Rostbratwurst, auf 
Tannenzapfen gegrillt, das beste Essen 

nach einem langen Abend in der Lore, 
dem Kreuz oder einem anderen Lokal 
der Wahl im Bermudadreieck ist.   

Während viele Aspekte des Bundes- 
und Verbandslebens auf der Strecke 
bleiben, gibt es doch Positives zu be-
richten. Entgegen ersten Befürchtun-
gen ist das Leben auf den Häusern nicht 
eingeschlafen. Ganz im Gegenteil, die 
Aktiven, die mehr oder weniger auf 
sich allein gestellt waren, haben ein-
geschworene Gemeinschaften gebildet, 
sind z.T. weiter gewachsen und viel-
leicht auch gerade wegen des ansonsten 
etwas mauen gesellschaftlichen Lebens 
boten die Verbindungen Vielen einen 
Anlaufpunkt und eine Oase des „nor-
malen“ Lebens, in dem man zumindest 

im kleinen Kreis und zeitweilig nur mit 
den übrigen Hausbewohnern feiern, 
pauken, singen und lachen konnte. 

Selbstverständlich ist die derzeitige 
Krise nicht mit den Krisen des 20. Jahr-
hunderts zu vergleichen. Man kann 
aber argumentieren, dass es sich um 
eine der bisher größten Krisen des 21. 
Jahrhunderts handelt – besonders unter 
der Berücksichtigung ihres Einflusses 
auf das Leben und Seien der Verbin-
dungen des CC. Es ist dabei inspirierend 
zu sehen, dass sich unsere Werte und 
Ideale, die über Jahrhunderte gewach-
sen sind, auf diese Krise anwenden 
lassen und sie diese überdauern. Le-
bensbund und Bundesbrüderlichkeit, 
Freundschaft und Zusammenhalt sind 
keine Anachronismen des letzten Jahr-
tausends, die wir versuchen, in dieses 
zu retten, sondern Werte, die sich stets 
bewährt und gerade in Krisenzeit ge-
stärkt haben. 

Die jungen Aktien haben erlebt, was 
es bedeutet in einer Gemeinschaft aus 
Brüdern adH zu wohnen und sich ge-
genseitig als Freunde zu unterstützen, 
wenn man auf Grund der Kontaktbe-
schränkungen nicht zu Familienfeiern, 
Weihnachten, Geburtstagen oder gar 
Beerdigungen von nahen Angehörigen 
fahren durfte. 
In diesem Sinne: lasst uns alle nach 
Coburg fahren und endlich wieder ein 
Wochenende mit Jung und Alt verbrin-
gen und lasst uns voneinander lernen, 
was es heißt Landsmannschafter oder 
Turnerschafter im CC zu sein. 

Dr. Jan Freudenthal, Baltiae, Troglody-
tiae et Brandenburgs
2. stellv. Sprecher

In eigener Sache
Das Presseamt möchte die Kommunikation verbessern und sich breiter aufstellen. Bei facebook ist der Traffic schon ganz 

ordentlich, während bei der CC-App noch Luft nach oben ist. Es geht am Ende auch nicht um einen Konkurrenzkampf, 
sondern um Informationen. Bedauerlich ist, dass bei Instagram der Account „Coburger Convent“ nicht nutzbar ist, da nicht 

bekannt ist, wer ihn angelegt hat und wer Administrator ist. 

Das Presseamt sucht den oder diejenigen, die hierzu Auskunft geben können!
Martin Vaupel – presseamt@coburger-convent.de oder +49 (173) 6184663
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Im kommenden August wird die VACC 
München-Südbayern nach zwei Legis-
laturperioden den Vorort an die VACC 
Düsseldorf übergeben und Verbands-
bruder Hubert Stech, Schottlands, Ty-
rols et Slesvigae-Niedersachsen, den 
VACC-Vorsitz von Verbandsbruder 
Dr. Ottmar Ali Mahdi, Brandenburgs 
et Troglodytiae, übernehmen. Damit 
wird es Zeit, dass sich die „Neuen“ 
vorstellen:

Die VACC Düsseldorf ist heute mit ca. 
73 Mitgliedern eine lebendige und ak-
tive VACC mit einem festen Stamm 
höchst engagierter Verbandsbrüder und 
einem reich gefüllten Veranstaltungs-
kalender. Das war allerdings nicht im-
mer so. Die VACC hat es geschafft, sich 
in den vergangenen Jahren von einer 
Karteileiche im Verzeichnis der VACCs 
zu einem vitalen Zusammenschluss 
von Verbandsbrüdern zu entwickeln, 
deren Mehrzahl die Mitgliedschaft in 
ihrer VACC nicht als satzungsgemäße 
Pflichtübung sehen, sondern als das, 
was eine VACC sein soll: eine schö-
ne Möglichkeit, am eigenen Wohnort, 
den Kontakt untereinander zu halten 
und ihren Burschenhut eben nicht mit 
dem viel besungenen Staub bedeckt 
zu sehen.

Wechsel an der Spitze des AHCC
VACC Düsseldorf 

Zu Beginn der 1990er Jahre war die 
VACC Düsseldorf de facto tot. Die Pro-
bleme, die so viele VACCs auch heute 
belasten – Überalterung, mangelnder 
Nachwuchs, immer weniger Verbands-
brüder auf den Veranstaltungen, ver-
bunden mit schwindender Bereitschaft, 
Aufgaben und Ämter zu übernehmen – 
wurden auch in Düsseldorf zur existen-
ziellen Bedrohung für den Fortbestand 
der VACC. Das weitere Schicksal war 
ebenso traurig wie schnell beschrie-
ben: Die VACC wurde über kurz oder 
lang zu einem „Beerdigungsverein“ der 
wenigen verbliebenen Verbandsbrüder 
und war schließlich gezwungen, die 
Aktivität einzustellen.

Mit dem neuen Jahrtausend jedoch 
kam unverhofft neuer Schwung in 
die VACC. Eine Anzahl junger Ver-
bandsbrüder kam nach Düsseldorf und 
suchte nach korporiertem Anschluss. 
Unter dem neuen Vorsitzenden Jens 
Gartung, Rhenaniae Jena, gelang es, 
weiter Nachwuchs unter den Verbands-
brüdern, die es in die nordrheinwest-
fälische Landeshauptstadt verschlagen 
hatte, zu keilen, und mit den wieder-
auflebenden Aktivitäten wurde auch 
für viele der „Alten“ die VACC wieder 
attraktiv. Unter den folgenden Vorsit-

zenden Andreas Peschek, Germaniae 
Dresden, und Jan-Henning Evers, Teu-
toniae Bonn et Rhenaniae Jena, setzte 
sich diese glückliche Entwicklung fort. 
Mit der Zeit setzte sich die Erkenntnis 
durch, dass die VACC Düsseldorf zu ei-
ner der größeren und aktiveren VACCs 
im Verband geworden war. 

Dieser so überraschende wie befriedi-
gende Befund provozierte die Frage, 
wie die VACC im Verband Verantwor-
tung übernehmen könne – Nicht der 
Pflicht nur zu genügen…

Das Herzstück der VACC ist heute der 
Stammtisch an jedem ersten Donners-
tag im Monat ab 19:30 Uhr in der Brau-
erei Schumacher in der Oststraße. Der 
Termin ist bewusst gewählt, um auch 
Berufstätigen die Teilnahme zu ermög-
lichen. Im Schnitt kommen 10-15 Teil-
nehmer und sind in der Regel überaus 
pünktlich, denn das erste Fässchen ist 
traditionell Freibier… 

Das Programm
Als AHCC-Vorsitzender verstehe ich 
mich als Koordinator zwischen Akti-
ven, AHAHschaften und VACCs. Ge-
meinsam mit meinem Stellvertreter, 
Daniel Wünsch, Schottlands et Slesvi-
gae-Niedersachsen, der CC-Kanzlei und 
dem Vorstand wollen wir als Ideenge-
ber Impulse setzen, die den Verband 
zukunftsfähig für die Herausforderun-
gen der nächsten Jahre machen.

Die Herausforderungen, mit denen sich 
der CC konfrontiert sieht, verlangen 
nach aufmerksamer Beobachtung und 
mutigen Ideen: Corona, Digitalisierung, 
der demographische Wandel, der ganz 
konkret unsere Bünde und VACCs 
betrifft; die immer schneller voran-
schreitenden Transformationen in Ge-
sellschaft und Studium, etc. – Diesen 
Fragen der Zeit wollen wir als Verband 
mit aktiven Angeboten für die Mit-
gliedsbünde, für die VACCs und für den 
einzelnen Verbandsbruder begegnen.

Die Aufgabe ist es, behutsam und weit-
sichtig eine aktive Neupositionierung 

CC AKTUELL
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des CC vorzunehmen, ohne Vergan-
genes und Bewährtes über Bord zu 
werfen. Wir sind überzeugt, dass der 
CC seinen Werten treu bleiben muss, 
ohne aber Chancen für die Zukunft zu 
verpassen. Konkret bedeutet das:

•	 Der CC muss die angestoßenen Ent-
wicklungen hin zu einer aktiven 
Serviceplattform für Jung und Alt 
fortsetzen und die Angebote aus-
bauen.

•	 Der CC soll im Leben der Aktiven 
und AHAH durch noch intensivere 
Kommunikation präsenter werden, 
auch und besonders in den sozialen 
Medien.

•	 Der CC soll mehr als bisher die ver-
bindungsübergreifende Vernetzung 
der Verbandsbrüder fördern und 
unsere Stärke als internationales 
Netzwerk gut ausgebildeter Akade-
miker im Sinne einer Alumni-Ver-
einigung nutzbar machen.

•	 Dem Verbandsbruder sollen mehr 
als bisher sinnvolle Angebote zur 
Persönlichkeitsentwicklung und 
Selbstoptimierung gemacht wer-
den: Durch attraktive Fortbildungs-
angebote sollen unseren Verbands-
brüdern, die ihr Studium abge-
schlossen haben, der Berufseinstieg 
erleichtert werden und die bereits 
Berufstätigen bei der stetigen Wei-
terbildung unterstützt werden.

Zweck und Ziel des Coburger Convents 
muss es sein, auf der Grundlage unse-
rer Traditionen und unseres studenti-
schen Brauchtums, erfolgreiche Aka-
demiker zu unterstützen. Wir wollen 

mitgestalten und unseren Mitgliedern 
ein freundschaftliches, akademisches, 
zukunftsorientiertes, mit unseren Wer-
ten verbundenes Umfeld bieten.

Die Personen

Der Vorsitzer des AHCC e.V., Hubert 
Stech, wurde am 7.3.1964 geboren 
und hat nach seinem Abitur an der 
Deutschen Schule in Paris und seinem 
Grundwehrdienst in der Französischen 
Armee in Reutlingen ein Studium der 
Wirtschaftswissenschaften an der 
Eberhard-Karls-Universität Tübingen 
aufgenommen. Nach einem Studien-
aufenthalt in New Orleans wechselte 
er an die Leopold-Franzens-Universität 
Innsbruck und schloss sein Studium als 
Magister der Sozial- und Wirtschafts-
wissenschaften (Mag. rer. soc. oec.) ab.

Seit 1985 ist Hubert Stech Mitglied der 
Landsmannschaft Schottland und seit 
1989 der Akademischen Landsmann-
schaft Tyrol. 1997 nahm er zusätz-
lich das Band der Alten Turnerschaft 

Slesvigia-Niedersachsen auf. Er war 
dreimal Erstchargierter und einmal 
FM. Im Präsidialjahr 2004/05 war er 
2. stellvertretender Sprecher seiner 
Landsmannschaft Tyrol.

Seit 1992 ist Verbandsbruder Stech in 
der Immobilienbranche tätig. Seit dieser 
Zeit arbeitete er in leitenden Positionen 
für diverse internationale und deutsche 
Unternehmen. Unter anderem gründete 
er mit der Stech & Company GmbH in 
Düsseldorf ein eigenes erfolgreiches 
Beratungsunternehmen. Seit Oktober 
2017 arbeitet er als Geschäftsführer 
für eine der größten Shopping-Cen-
ter-Gesellschaften Europas und leitet 
das Geschäft in Deutschland und Be-
nelux. Er ist Mitglied diverser Beiräte 
und fungiert als Sprecher bzw. Refe-
rent mehrerer Organisationen. Nach 
der Reserveoffiziersausbildung an der 
Offiziersschule der Luftwaffe in Fürs-
tenfeldbruck bekleidet er seit 2016 den 
Dienstrang eines Oberstleutnants der 
Reserve.

Verbandsbruder Stech ist verheiratet 
und hat zwei Söhne, von denen ei-
ner bereits bei der Landsmannschaft 
Schottland aktiv ist. Seine privaten 
Interessen umfassen Geschichte, Po-
litik, Reisen, Fortuna Düsseldorf und 
VfB Stuttgart. Darüber hinaus ist er als 
Mitglied der Tonnengarde Niederkassel 
im Düsseldorfer Karneval aktiv.

Sein Stellvertreter, Daniel Wünsch, 
wurde am 31.5.1983 geboren und hat 
nach seiner Schulzeit in Bergisch Glad-
bach, Charleville-Mézières (Ardennes/
Frankreich) und Leatherhead (Surrey/
England) und dem Grundwehrdienst 
in Kempten/Allgäu das Studium der 
Rechtswissenschaften an der Univer-
sität in Tübingen aufgenommen. Dort 
wurde er 2002 bei der Landsmann-
schaft Schottland aktiv. 2005 wechsel-
te er an die Universität Hamburg und 
nahm das Band der Alten Turnerschaft 
Slesvigia-Niedersachsen auf.
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Seit 2007 studierte Wünsch katholische 
Theologie an der Rheinischen-Fried-
rich-Wilhelms-Universität Bonn, der 
Universität Wien und der Université 
Fribourg im Uechtland/Schweiz. Er 
schloss das Studium mit dem Bachelor 
der Theologie (B.Th.) in Fribourg und 
dem Magister Theologiae in Bonn ab.

Seit 2016 ist Verbandsbruder Wünsch 
als Lektor für Theologie, Philosophie, 
Religions- und Kulturwissenschaft in 
einem namhaften Stuttgarter Wissen-
schaftsverlag tätig.

Daniel Wünsch ist ledig und wohnt bei 
Stuttgart. Für drei Amtsperioden ge-

hörte er dem CC-Rat auf Altherrenseite 
an und organisierte hier vor allem die 
Seminare zu den Themen Ehre, Frei-
heit, Freundschaft und Vaterland in 
Bad Blankenburg.

VACC DÜSSELDORF
Jeden ersten Donnerstag im Monat ab 19.30 Uhr

Brauerei Schumacher, Oststraße 123 in 40210 Düsseldorf

Couleuartikel Pauk- & Mensurausrüstung Studentika
Mützenbestellung: Unser Mützenmacher hat die notwenigen Angaben 
aller Korporationen gespeichert. Bei Bestellungen die gewünschte 
Kopfgröße unter www.maeser-couleur.de angeben. Eine schnelle Be-
arbeitung und gute Qualität ist garantiert. 
Wolfgang Maeser, Baltica-Borussiae et Lusatiae    info@maeser-couleur.de

L! Slesvico-Holsatia v.m.

Cheruscia
11.08. - 14.08.22 CC-Sail
Anmeldung ab dem 01. Juni unter anmeldung@cc-sail.de
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Die neue CC-Ehrenordnung tritt am 
01.01.2023 in Kraft. Dort ist geregelt, 
dass das CC-Ehrengericht erst angeru-
fen werden darf, wenn ein Mediations-
verfahren durchlaufen wurde. 

Die CC-Mediatoren sollen auf der 
Grundlage einer Güteordnung, die in 
der CC-Ehrenordnung verankert ist, 
versuchen, den Streit zu schlichten. 
Gelingt dies nicht, dann ist der Weg 
frei zu einem ehrengerichtlichen Ver-
fahren.

Jeder Verbandsbruder kann CC-Media-
tor werden. Es reicht aus, wenn er dies 
gegenüber der CC-Kanzlei, Triftstraße 1 
in 80538 München, schriftlich erklärt. 
Ein entsprechender Vordruck kann von 

Der AHCC gibt bekannt:
CC-Mediatoren gesucht

dort angefordert werden. Beim Pfingst-
kongress werden entsprechende Vor-
drucke ebenfalls verfügbar sein.

Die aktuelle Fassung der neuen CC-Eh-
renordnung kann bei der CC-Kanzlei in 
PDF-Form angefordert werden.

Neuwahlen auf dem CGC
Durch die am 01.01.2023 in Kraft 
tretende Ehrenordnung sind auf dem 
Pfingstkongress 2022 folgende Funk-
tionen zu schaffen:

Während früher zwei Kammern zu be-
setzen waren, werden ab 01.01.2023 
nur zwei CC-Ehrenrichter für die bei-
den Kammern des CC-Ehrengerichts 
gewählt. Diese Personen sitzen den 
beiden Kammern vor. Sie müssen die 
Befähigung zum Richteramt haben. Im 
Falle eines Rechtsstreites kann dann 
jeder Beteiligte einen Richter benen-
nen, der auch Bundesbruder oder ein 
Kartellbruder sein darf.

Der zeitliche Aufwand für die Wahr-
nehmung dieses Amtes dürfte sich in 
Grenzen halten. Zum einen sind erfreu-

licherweise bisher wenige Verfahren 
anhängig gemacht worden; zum an-
deren ist ab 01.01.2023 ein Mediations-
verfahren vorgeschaltet, sodass davon 
auszugehen ist, dass in den meisten 
Fällen die Verfahren bereits in diesem 
Stadium erledigt werden können.

Weiter ist das Oberste Ehrengericht 
wieder auferstanden. Dieser bis 1990 
existierende Spruchkörper wird besetzt 
aus einem Vorsitzenden, der die Befä-
higung zum Richteramt haben muss. 
Weiter sind auf dem CGC zu wählen 
zwei Beisitzer, die diese Qualifikation 
jedoch nicht haben müssen.

Nicht wählbar für alle vorgenannten 
Ämter ist, wer am 01.01.2023 dem Vor-
stand, dem Präsidialausschuss oder 
dem CC-Rat angehört oder ein anderes 
Wahlamt im CC (Amtsleiter, oder deren 
Stellvertreter) bekleidet. 

Veit Stößlein, Slesvico-Holsatiae, Fran-
konia-Teutoniae, Alemanno-Palatiae
Rechtsamtsleiter

Neuer Amtsleiter für das Sportamt gesucht!
Ein Bericht aus Bad Blankenburg hätte sicher mehr Lust auf mehr Sport gemacht! Sport macht Spaß und so braucht es im 

Coburger Convent auch einen Amtsleiter. Die vorrangige Aufgabe wird sein, dass CC-Sportfest zu Pfingsten zu organisieren. 
Hierbei kann auf die Erfahrungen des CC und die Mitglieder des TV Coburg 1848 zurückgegriffen werden.

Der Vorstand des AHCC e.V. unterstützt die Bewerbung und hofft auf eine längerfristige Bindung an das Amt.
Vor allem den Verbandsbrüdern sollte es am Herzen liegen, den Sport im Coburger Convent hochleben und nicht zu kurz 

kommen zu lassen. Mit Rücksicht auf die immer kürzeren Studiengänge kann gemäß Satzung das Amt auch von einem Alten 
Herren übernommen werden.

Für weitere Informationen steht neben der CC-Kanzlei (kanzlei@coburger-convent.de) auch der bisherige Sportamtsleiter 
Maximilian Lackmann, Pomeraniae zur Verfügung (cc-sportamt@gmx.de).

CC AKTUELL 
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Quartier zum 
Pfingstkongress
Benötigen Sie eine Quartier-
vermittlung, so senden Sie Ihre 
Anmeldung formlos unter dem 
Stichwort ›CC 2018‹ an das  
Kongresshaus Rosengarten,  
Berliner Platz 1, 96450 Coburg, 
Tel. +49 (0) 9561 89830 oder 
info@kongress.coburg.de 

Gerne senden wir Ihnen auf 
Wunsch ein Exemplar unseres 
Unterkunfts- und Gaststätten-
verzeichnisses von Coburg und 
Umgebung. Im Internet finden Sie 
das Unterkunftsverzeichnis unter: 
www.coburg-tourist.de.

Wir wünschen allen ›Coburgfah-
rern‹ eine gute Anreise.

Der Kongressbeauftragte 
des CC/AHCC
Dipl.-Kfm. Hans G. Schollmeyer

An alle Coburgfahrer 2022

Alle Veranstaltungen - sofern nach-
stehend nichts anderes angegeben - im 
Kongresshaus, Berliner Platz

Donnerstag, 02. Juni 2022 
17.00 Uhr	 Mitgliederversammlung 

der CC-Akademie e.V., 
Rathaus

19.00 Uhr	AHCC-Vorstandssitzung, 
Kongresshaus

20.00 Uhr	Präsidiumssitzung, 
	 Kongresshaus

Freitag, 03. Juni 2022 
09.00 Uhr	Öffnung des Tagungsbüros 

(bis 10.00 Uhr)
09.00 Uhr	ggfs. Fortsetzung  

Präsidiumssitzung 
	 (Kongresshaus)
09.15 Uhr	 Sitzung der Stipendien-

kommission;  
Casimirianum 

10.00 Uhr	 Sitzung des Ordnungs-
dienstes (Präsidierende, 
Vor- u. Nachpräsidierende, 
österr. Vertreter) 

14.00 Uhr	 Öffnung des Tagungsbüros 
(bis 15.00 Uhr)

14.00 Uhr	 Pressekonferenz 
14.00 Uhr	 Sitzung des Haushaltsaus-

schusses 
15.30 Uhr	 Mitgliederversammlung 

der Coburger Sozietät e.V.
16.45 Uhr	 Einzug der Präsidierenden 

(ab Rückertschule)
17.00 Uhr	 Eröffnung des Kongresses 

auf dem Marktplatz 
17.30 Uhr	 Sitzung des CC- Rats
17.30 Uhr	 Öffnung des Tagungsbüros 

(bis 20.00 Uhr)
19.00 Uhr	 Empfang der Stadt Co-

burg und Verleihung der 
Stipendien; Rathaus (nur 
geladene Gäste)

Samstag, 04. Juni 2022
08.00 Uhr	Öffnung des Tagungsbüros 

(bis 12.30 Uhr)
09.00 Uhr	Coburger Generalconvent 

(CGC), Kongresshaus gro-
ßer Saal

Ins Land der Franken fahren!

09.00 Uhr	CC- Tag und AHCC-Tag 
(ggfs. Fortsetzung nach 
dem CGC)

09.00 Uhr	Fußballturnier
14.00 Uhr	 Öffnung des Tagungsbüros 

(nach Bedarf bis 18.00 
Uhr)

	 Im Anschluss an die 
	 Convente: 
	 VACC-Forum mit dem 

VACC-Beauftragten des 
Präsidiums

17.00 Uhr	 Studentengeschichtliche 
Vereinigung des CC e.V. , 
Vortragsveranstaltung 

18.00 Uhr	 Mitgliederversammlung 
der Studentengeschichtli-
chen Vereinigung des CC

20.00 Uhr	Festball des CC 

Sonntag, 05. Juni 2022
09.00 Uhr	Öffnung des Tagungsbüros 

(nur bei Fortsetzung der 
Convente)

09.00 Uhr	ggfs. Fortsetzung der Con-
vente

10.00 Uhr	Gottesdienste (evangeli-
sche Kirche „St. Moriz“/ 
katholische Kirche „St. 
Augustin“)

Montag, 08. Juni 2022
09.30 Uhr	Sammeln der Herren Char-

gierten (Hof der Ehren-
burg) 

10.30 Uhr	 Kranzniederlegung am 
Ehrenmal der Stadt Coburg 

11.00 Uhr	 Ökumenischer Gedenkgot-
tesdienst am Ehrenmal des 
CC 

12.30 Uhr	Akademische Feierstunde 
im Casimirianum 

14.00 Uhr	 Öffnung des Tagungsbüros 
(bis 16.00 Uhr) 

14.15 Uhr	 Pressekonferenz 
14.00 Uhr	 Ordner- und Chargierte-

neinweisung, Festzelt am 
Anger 

19.30 Uhr	 Festkommers, Festzelt 
am Anger anschließend 
Fackelzug und Feierstunde 
des CC

Dienstag, 07. Juni 2019 
10.00 Uhr	Öffnung des Tagungsbüros 

(Marktplatz, Nähe Podium, 
bis 15.00 Uhr)

11.00 Uhr	 Marktfest mit der Coburger 
Bevölkerung (Ende: ca. 
15.00 Uhr)

11.00 Uhr	 Sitzung des Ordnungs-
ausschusses im Rathaus, 
Regimentsstube 

CC-Sportfest siehe Seite 12

Vom 02. bis zum 07. Juni feiert der Coburger Convent seinen 153. Pfingstkongress.

Freuen Sie sich endlich auf ein Wiedersehen mit den Bundes- und Verbandsbrüdern!

CC AKTUELL
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„Von einem Pandemie-Ende kann an-
gesichts der aktuellen Inzidenz von 
fast 1.800 nicht die Rede sein, an-
dererseits ist noch viel Zeit bis zum 
Kongressbeginn im Juni 2022 und es 
macht Hoffnung, dass bis dahin auch 
die letzten Restriktionen fallen. Wir 
sind nicht so naiv zu glauben, dass von 
einer völligen Normalität ausgegangen 
werden kann, und richten uns darauf 
ein, dass bestimmte Vorsichtsmaßnah-
men bezüglich des Kommerses und des 
Zutritts zum Kongresshaus zu treffen 
sein werden. Wir bitten diesbezüglich 
auch deshalb um Verständnis, weil 
die Verbandsbrüder von Kiel bis Wien 
aus völlig unterschiedlichen Gebieten 
kommen und das wichtigste Ziel sein 
muss, dass wir mit unserer Anwesen-
heit nicht nach Coburg Risiken tragen 
und damit die Durchführung künf-
tiger Kongresse gefährden“ schreibt 
der Kongressbeauftragte Schollmeyer, 
Munichiae et Ghibelliniae, nach der 
Präsidiumssitzung in einen Brief an die 
Mitglieder. Und er bat um Verständnis, 
wenn die eine oder andere erwarte-
te organisatorische Maßnahme nicht 
wie gewohnt reibungslos verläuft. Zur 
großen Freude des Präsidiums hat Ver-
bandsbruder Maar, Nibelungiae, wieder 
einmal freiwillig die Organisation des 
Fußball-Turniers übernommen. Gleich-
zeit hat er auch in Zusammenarbeit 
mit einem weiteren Verbandsbruders 
ein Golfturnier in Aussicht gestellt. 
Weitere Informationen lagen bei Re-
daktionsschluss noch nicht vor und 
können telefonisch bei Verbandsbruder 
Maar erfragt werden.

Turnierbestimmungen zum Fußballtur-
nier beim CC Sportfest

Kleinfeld-Fussball-Turnier auf den Ra-
senplätzen des TV 1848 Coburg, Rose-
nauer Str.

42 Mannschaften können maximal am 
Turnier teilnehmen (6 Gruppen)

Turnierbeginn: Pfingstsamstag – 9:00 h – 
Einteilung / Meldung ab 8:45 h

CC- Pfingstkongress
Hinweise und Sportprogramm

Startgeld pro Mannschaft: 20.-- Euro 
(Vor Beginn bei der Turnierleitung zu 
entrichten)

Erscheint eine gemeldete Mannschaft 
nicht zum Turnierbeginn, kann ein an-
deres Team nachrücken.

Gespielt wird nach den allgemeingül-
tigen Regeln des Bayerischen Fußball 
–Verbandes für Kleinfeldturniere. Lei-
tung durch offizielle Schiedsrichter 
des BFV.

Einheitliche Trikots sind erwünscht – 
Schraubstollenschuhe verboten! Ein 
Verbandsbruder kann nur bei einer 
Verbindung mitspielen und nicht bei 
verschiedenen Bünden eingesetzt wer-
den und es sollte auf sog. „Gastspie-
ler“ verzichtet werden! Spielberechtigt 
sind Spieler ab 16 Jahren! Spielzeiten 
in der Vor– und Zwischenrunde: 1 x 
12 Min. (ohne Seitenwechsel) Hierbei 
sind 4 Feldspieler + Torwart zulässig 
(Auswechselspieler beliebig) Enden die 
Zwischenrundenspiele unentschieden, 
erfolgt eine Verlängerung von 1 x 5 
Min., wobei die „Golden Goal-Rege-
lung“ angewendet wird. Ist nach der 
Verlängerung noch keine Entscheidung 
gefallen, folgt ein 7m – Schießen bis 
zur Entscheidung. Die Halbfinal – und 
Finalspiele finden auf einem größeren 
Spielfeld statt. Hierbei sind 5 Feldspie-
ler + Torwart erlaubt (Auswechselspie-
ler beliebig). Spielzeiten Halbfinale: 2 
x 10 Minuten mit Seitenwechsel Spiel-
zeiten Finalspiele: 2 x 15 Minuten mit 
Seitenwechsel Bei Unentschieden wird 
wie in der Zwischenrunde verfahren, 
mit 2 x 5 Min. Verlängerung und „Gol-
den Goal-Regelung“.

Bei Unstimmigkeiten entscheidet die 
Turnierleitung / CC Sportamt
Zeitplan am Pfingstsamstag:
09:00 h.: 
Gruppenspiele – Vorrundenspiele

14:00 h.: 
Achtel - und Viertelfinale 
(Zwischenrunde)

15:15 h.: 1. Halbfinale

15:45 h.: 2. Halfinale

16:30 h.: Spiel um Platz 3 + 4

17:15 h.: Endspiel

Schriftlicher Meldeschluss am 31. Mai 
2022

Meldungen an:
Turnierleitung: Michael Maar (Nibe-
lungia Marburg)
35638 Leun / Lahn – 
Hermann-Löns-Weg 12
Tel. 06473 2222 – 0151 5540 8888
michael.maar@web.de

CC-Golfturnier am 4.6.2022, 
Meldeschluss 2.6.2022

Teilnahmeberechtigt sind nur Mit-
glieder eines in- oder ausländischen 
Golfclubs. Es wird ein nicht vorgabe-
wirksames Wettspiel gegen Par nach 
Stableford über 18 Löcher gespielt.

Ort: Golfplatz "Schloss Tambach" des 
Golf-Clubs Coburg e.V. (18-Loch-Platz)
Beginn: Ab 9.00Uhr 

Preise: Brutto und Netto nach Teilneh-
merzahl, Brutto vor Netto. Es wird eine 
separate Damenwertung durchgeführt.
Startgeld: 50,-EUR pro Teilnehmer, Ak-
tive 25,-EUR. Enthalten sind Greenfee, 
Preise und Organisationsgebühr.

Meldungen unter Angabe des Handi-
caps, des Heimatclubs und des Bundes 
an: lutz.schweissinger@gmail.com

CC AKTUELL 
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Der CC bleibt arbeitsfähig: Die Präsidierende Landsmannschaft Brandenburg musste kurzfristig ihr Haus unter Quarantäne 
stellen und so fand die Vorstands- und Präsidiumssitzung auf dem Haus der Spandauer statt.

Hier schon in der ersten Reihe der nächste CC-Sprecher Johann Steinhauer, Saxo-Sueviae, ganz links und der designierte AH-
CC-Vorsitzer Hubert Stech ganz rechts.



14 CC DAS MAGAZIN 

Der CC ist immer aktiv!
VERBANDSLEBEN



15CC DAS MAGAZIN 

Wie angekündigt hat der Coburger Con-
vent durch seine CC-Akademie auch in 
2021 wieder seinen Stipendien an die 
besten Absolventen der vier Coburger 
Gymnasien vergeben. Hierzu schreibt 
Wolfgang Desombre in Neue Presse Co-
burg im September letzten Jahres, für 
dessen Nachdruck hier ausdrücklich 
gedankt wird:

Als Amtsleiter für Bildung im Cobur-
ger Conventes sei es ihm eine persön-
liche Freude, diese Auszeichnungen 
überreichen zu dürfen, sagte Christi-
an Fumfél, Amtsleiter für Bildung & 
Geschäftsführender Vorsitzender der 
CC-Akademie, am Donnerstagabend 
in der Gaststätte „Goldenes Kreuz“. 
Der Coburger Convent habe nicht wie 
gewohnt in Coburg getagt und hat 
auch seine Bildungsveranstaltung in 
Bad Blankenburg abgesagt. In die-
sen Tagen werde vermehrt über die 
widrigen Umstände in und um die 
Schulausbildung geschrieben und vor 
allem, wie die Schüler darunter zu 
leiden haben. Nun hätten einige von 
ihnen an den Coburger Gymnasien 
hervorragende Leistungen in den Prü-
fungen des Abiturs erzielt, die es zu 
würdigen gilt. Der Coburger Convent 
hat sich schon bei der Absage seiner 
Tagung im März entschieden, die von 
ihm ausgelobten Stipendien an diese 
Leistungsträger dennoch zu vergeben. 
Die diesjährigen Preisträger sind: Do-
rothea Merger (Albertinum), Marcel 
Fischer (Alexandrinum), Katharina 
Tammer (Casimirianum) und Isabel 
Wegner (Ernestinum). Die Verleihung 
wurde durch den Vorsitzenden des Co-
burger Convents, Dr. Ali Ottmar Mah-
di, und den Leiter des Bildungsamtes, 
Christian Fumfél, vorgenommen. 

Zunächst ging Christian Fumfél mit 
ein paar Worten auf aktuelle Ge-
schehnisse ein. Neben der nach wie 
vor andauernden Covid 19-Pandemie 
sei die Bundestagswahl in der kom-
menden Woche momentan in aller 
Munde. Am letzten Sonntag fieberte 
ganz Deutschland dem zweiten Triell 
zwischen den möglichen Kandidaten 

CC – Akademie
Stipendiaten 2021

für das Kanzleramt entgegen. Großar-
tige Neuigkeiten habe es dabei nicht 
gegeben: angriffslustige Süffisanz, 
nordische Emotionslosigkeit und eine 
in lila Schuhen wandelnde Visionä-
rin, die einem der beiden Herren eine 
gute Heimfahrt nach Rheinland-Pfalz 
wünschte, obgleich er doch aus NRW 
kommt. Es gebe grundlegende Eigen-
heiten, die für solch eine Position 
benötigt werden, nämlich Beschei-
denheit, Wahrhaftigkeit und Zurück-
nahme der eigenen Person hinter die 
Sache. Es gehe darum, nicht an jeder 
Beliebigkeit und Schwatzhaftigkeit 
teilzuhaben, sondern darum, sich zu 
straffen, um die gewichtigen Themen 
unseres Landes angehen zu können: 
Arbeit, Inklusion, Klima, Rente, Wehr-
haftigkeit und Zukunft. Dabei bedarf 
es bei der Beurteilung von Fragestel-
lungen der Unterscheidung zwischen 
Symptomen und Ursachen. Hier müss-
ten alle Anstrengungen unternommen 
werden, um die vielschichtigen Her-
ausforderungen in Gänze zu durch-
dringen und nicht auf einer falschen 
Faktenbasis zu gründen. „Wer die 
Lage nicht sieht, wie sie ist, kann kei-
ne Weichen stellen und Ressourcen 
an geeigneter Stelle bündeln. Dies 
bedeutet harte Arbeit und erfordert 
auch den Mut, Missstände deutlich zu 
benennen. Dafür bedarf es Charak-
teren, denen ihre Bodenständigkeit 
und ihre Verankerung in der Mitte der 
Gesellschaft Kraft gibt“. 

Erinnert man sich jedoch der sonntäg-
lichen Primetime, so habe man den 
Eindruck, dass das Motto eher lautete 
„Den Bürgern bloß keine unbequemen 
Wahrheiten vor der Wahl zumuten“. 
Anstatt wichtige und richtige Fragen 
zu beantworten, wurden diese um-
schifft. Anstelle Antworten auf das 
„Wie erreichen wir unsere Ziele“ zu 
geben – wenn diese Frage überhaupt 
gestellt wurde – nur ein „Wir können 
nicht weitermachen wie bisher“. Ein 
Delegieren der Verantwortung, statt 
sie zu übernehmen. 

Einen wichtigen Grundstein, um unser 
Land besser zu machen, hätten die vier 
Coburger Schüler und Schülerinnen 
mit ihrem schulischen und außerschu-
lischen Engagement bereits gelegt. 
„Nutzen Sie nun Ihr Fachstudium und 
das Studium Generale, um sich mög-
lichst breit aufzustellen, über den eige-
nen Tellerrand hinaus zu blicken und 
um in der Schule des Lebens Erfah-
rungen zu sammeln, die Sie wertvoll 
für die Zukunft und die Gesellschaft 
machen. Lassen Sie niemals in dem 
Bestreben nach, die „Extra-Meile“ zu 
gehen, denn in Ihnen bekommt ein 
Wahl-Slogan ein Gesicht ‚Deutschland 
kann so viel mehr‘“, stellte Christian 
Fumfél heraus. „Bei dieser Feier geht 
es jedoch darum, vier Abiturienten 
ehren, die von ihren Gymnasien aus-
gewählt wurden, nicht nur, weil sie 
mit ihrer schulischen Leistung bei-
spielgebend sind, sondern auch im 
Sozialen, im Zwischenmenschlichen, 
aus der breiten Masse herausragen. 
Sie bilden die Spitze Ihres Jahrgangs.“ 

Dorothea Merger weiß durch ihr be-
sonnenes und zurückhaltendes Auf-
treten zu beeindrucken. Dafür ist sie 
im Kollegium des Albertinum wie 
auch bei ihren Mitschülern beliebt. 
Sie zeigte in fast allen Bereichen Spit-
zenleistungen. Mit Höchstleistungen 
glänzte sie aber in den Fächern Eng-
lisch, Wirtschafts- und Rechtslehre 
sowie Musik. Ihr Abitur legte sie mit 
der Gesamtnote 1,1 ab. Sie ist zudem 
1. Preisträgerin des Dr. Hans-Rie-
del-Fachpreises der Friedrich-Alexan-
der-Universität Erlangen-Nürnberg im 
Fach Geografie sowie in den Jahren 
2017 und 2020 2. Preisträgerin beim 
Wettbewerb „Jugend musiziert“ am 
Klavier. Dorothea Merger strebt ein 
Medizinstudium an der Universität in 
Erlangen oder Jena an.

Marcel Fischer ist im Kollegium des 
Alexandrinum für seinen freund-
lichen und sehr höf lichen Umgang 
geschätzt. Insbesondere die naturwis-
senschaftlichen Fächer haben es ihm 
angetan: mathematische Fragestel-

WISSEN
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lungen, chemische Prozesse und phy-
sikalische Abläufe sind sein Stecken-
pferd. Im Leitfach Physik behandelte 
Marcel Fischer in seiner Seminarar-
beit das „Apollo-Programm“ und gab 
zudem einen Ausblick auf die „Fal-
con Heavy“, eine US-amerikanische 
Schwerlast-Trägerrakete. Mit einer 
Abiturgesamtnote von 1,0 steht Herr 
Fischer seit Jahren an der Spitze seines 
Jahrgangs und konnte in seiner schu-
lischen Laufbahn nicht nur herausra-
gende Zeugnisse in Empfang nehmen, 
sondern auch diverse Auszeichnungen 
und Prämien. Marcel Fischer strebt ein 
Chemie- und Mathematikstudium auf 
Lehramt an der Universität Bayreuth 
an.

Katharina Tammer stand aufgrund ih-
rer effektiven und sehr konzentrierten 
Arbeitsweise seit Jahren an der Spitze 
ihres Jahrgangs am Casimirianum, 
und dies mit Abstand. Dabei zeigte 
sie in allen Fächern herausragende 
Leistungen, was sich in der Abiturnote 
1,0 manifestiert. Besonders interes-
sierte sie sich für die von ihr gewähl-
ten Sprachen Englisch, Französisch, 
Italienisch und Latein. So hat sie nicht 
nur am Austauschprogrammen mit 
der Partnerschule in Niort, Frankreich 
teilgenommen, sondern auch an einem 
Sommerprogramm der Braemer Col-
lege in Toronto, Kanada. Aber auch 
über das rein Schulische hinaus tat sie 
sich hervor: Jahrelang hat sie sich als 
Klassensprecherin und in der Schüler-

mitverantwortung engagiert. Kathari-
na Tammer strebt ein Medizinstudium 
an der Universität in Regensburg an.

Isabel Wegner kam in der siebten Klas-
se an das Ernestinum, verließ es aber 
bereits ein Jahr später wieder, um mit 
ihren Eltern in die Nähe von London 
zu ziehen. An der Sackville School in 
Easter Grinstead wurde sie mehrfach 
mit der Auszeichnung „Starstudent“ 
geehrt und als Jahrgangsbeste mit 
dem „End of Term Award“ in den Fä-
chern „Geographie“ und „„Design and 
Technology Resistance Materials“ be-
dacht. Mitte der neunten Jahrgangs-
stufe kehrte Frau Wegner nach Coburg 
zurück und legte ihr Abitur mit der 
Gesamtnote 1,1 ab. Maßgeblich für 
ihre außergewöhnlichen Leistungen 
sind Fleiß, Zielstrebigkeit und ein aus-
geprägter Leistungswille. Um sicher 
an ihrer Wunschuniversität angenom-
men zu werden, absolvierte Tammer 
wenige Tage vor ihrer ersten Abitur-
prüfung den Test für medizinische 
Studiengänge und erreichte dabei ein 
Ergebnis von 97 Prozent. Nach der 
Absolvierung eines Teils ihres Pfle-
gepraktikums im Coburger Klinikum 
nimmt sie zum Sommersemester das 
Studium der Humanmedizin in Müns-
ter auf. 

Fazit der Redaktion: Wenn weiterhin 
fast nur die Schülerinnen die Prei-
se abräumen und mit guten Noten 
glänzen, sie mittlerweile an den Uni-
versitäten fast 50 Prozent (2021) aus-
machen, dann bleibt natürlich auch 
immer weniger Keilpotential.

v.l.n.r.: Isabel Wegner, Dr. Ali-Ottmar Mahdi, Marcel Fischer, 3. Bürgermeister Tho-
mas Nowak, Dorothea Merker, Christian Fumfél, Katharina Tammer. 

In eigener Sache
Die Redaktion sucht Verbandsbrüder, die sich nicht nur aus Genuss dem Wein hingegeben haben.

Sie sucht die, die den Wein zu ihrer Leidenschaft erkoren und somit als Berufung empfinden. Die Redaktion möchte die 
Produkte und die Anbaugebiete vorstellen und sie somit einer breiten Verbandsöffentlichkeit zugänglich machen. 

Schreiben Sie uns: schriftleiterahcc@t-online.de oder rufen Sie uns an: +49 (173) 6184663

PEKESCHEN und KNEIPJACKEN
Neuanfertigung und Reparatur

Atelier Irina Egginger
Hohengebrachinger Str. 22A in 93080 Pentling

oder Kontakt: Franz Egginger L! Franconia-Teutonia adS et T! Munichia - eggingerstb@gmx.de



17CC DAS MAGAZIN 

Das Wintersemester ist zu Ende, und 
immer noch entbrennt an den Univer-
sitäten und Hochschulen eine heftige 
Diskussion um Abstand, Maske und 
den Umgang mit dem Corona-Virus. 
An der Oberfläche geht es aber nur 
um den Konflikt zwischen Präsenz-
lehre und weiteren digitalen Semes-
tern, oder zumindest in Teilen. In 
Wahrheit aber wird die Zukunft der 
akademischen Bildung verhandelt. 
Die vergangenen Semester haben den 
Bildungseinrichtungen eine Chance 
geboten, die sie gestresst und schlecht 
gelaunt verspielt haben – und die sie 
immer noch vertun. 

Auf der administrativen Seite frohlo-
cken einige Kräfte schon und sehen 
bei weiterer digitaler Versorgung der 
Studenten in einem hohe Maße Ein-
sparungen, denn Gebäude werden 
ja nicht mehr gebraucht und viele 
Professoren und Dozenten und auch 
Studierende würden gerne digital 
weiterlehren, lernen und die neuen 
Freiräume für mehr Forschung und 
individuelles Lerntempo nutzen. Die 
digitale Lehre ist ziemlich effizient. 
Wer eine Einführungsvorlesung hal-
ten muss, schleppt sich einmal pro 
Woche in einen überfüllten Hörsaal. 
Zeichnet er die Veranstaltung hinge-
gen auf, kann er pro Woche leicht 15 
Termine absolvieren und andererseits 
können die Studierenden selbst ent-
scheiden, wann sie den Stoff hören. 
Gleichzeitig könnte man diese Vorle-
sungen von ausgebildeten, brillanten 
Sprechern lesen lassen und würde 
sich so manchen lispelnden und gu-
ten Forscher, aber miserablen Lehrer 
ersparen. Lernen im Diskurs ohne 
Kosten und mehr Autonomie für bei-
de Seiten. Die „stille Gewöhnung an 

Bildung
Eine Standortbestimmung

eine Normalität, die keine sein darf“, 
die der Historiker Paul Nolte beklagt, 
hat längst stattgefunden. Würde die 
Digitalisierung als Erweiterung des 
universitären Raums begriffen, ließe 
sie sich zum Wohle aller nutzen.

Und erstaunlicherweise ist weder die 
Vorstellung der kontaktlosen Ver-
mittlung von Wissen noch die Durch-
führung der aktuellen Situation ge-
schuldet. In seiner 1899 verfassten 
Erzählung „Die Fernschule“ nimmt 
uns der Autor Kurd Laßwitz (1848-
1910) mit auf seine virtuelle Expedi-
tion in das Jahr 1999. Ist die Realität 
also nichts anderes als eine Projekti-
on früherer Visionen? Oder ist sie die 
logische Folge unserer Aktivitäten 
und Bestrebungen. Vergangenheit 
trifft auf Gegenwart. Bildschirme fla-
ckern auf, junge Gesichter erscheinen 
darauf: neugierig, lachend, manche 
unfreiwillig gelangweilt. Die Schü-
ler haben sich eingewählt in die Vi-
deoschalte, jeder in seiner Wohnung. 
Nur noch der berühmte Knopfdruck 
des Lehrers und der Fernunterricht 
kann beginnen. So beschrieb der Au-
tor, zum damaligen Zeitpunkt seit 
28 Jahren im Schuldienst, vor über 
120 Jahren unsere Gegenwart. Sein 
Ferngymnasium hatte eine 1.000-Ki-
lometer-Reichweite und es war deut-
lich besser ausgestattet als die heuti-
gen Bildungseinrichtungen. Für die 
von ihm vermuteten Belastungen 
durch das System hatte er Messgerä-
te zur Belastungsminimierung ein-
geführt. Damit konnten Körperge-
wicht, Puls, Atmung, und Verbrauch 
von Gehirnenergie gemessen werden. 
Wenn der Psychograph gewisse Er-
müdungserscheinungen gemessen 
hatte, schaltete er die Verbindung 
ab. Wenn ein Drittel deaktiviert war, 
wurde die Unterrichtsstunde auto-
matisch für alle beendet und auch 
die Lehrkräfte wurden durch eine 
Gehirnschutzbinde vor Überlastun-
gen geschützt. Angesichts derartiger 
weitsichtiger Überlegungen, damals 
Science-Fiction, sei die Frage erlaubt, 
warum man heute noch nicht weiter 

ist. Kurd Laßwitz studierte in Breslau 
und Berlin und war Mitglied der Bres-
lauer Burschenschaft Arminia (heute 
Raczeks in Bonn). 

Vor dem Hintergrund dieser einge-
schränkten Begegnungen von Stu-
dierenden muss man sich allerdings 
ebenso fragen, ob damit das uni-
versitäre Leben eines Studenten so 
noch abgebildet wird und was das 
Studium in dieser Form von einer 
Ausbildung unterscheidet. Es geht in 
der Universität ja nicht ausschließ-
lich um Wissensvermittlung, sondern 
um Bildung auf höherem Niveau, um 
die Festigung der charakterlichen 
Eigenschaften, um die Erweiterung 
des Horizonts und hierbei insbeson-
dere um die außerhalb des eigenen 
Studiengangs. Ganz nebenbei geht 
es im Studium auch um das Erlernen 
sog. Softskills und das Nutzen der 
Begegnungen und Diskussionsforen, 
bei den man diese erlangen kann. Ge-
meinsame Mittagessen, gemeinsames 
Planen von Veranstaltungen, Dis-
kussionen am Tresen und Convente, 
Dinge also, die gerade in Korporatio-
nen wie selbstverständlich vermittelt 
werden können. Früher, ein Wort, das 
gar nicht mehr ausgesprochen wer-
den sollte, war das erklärte Ziel eines 
Studierenden, zu reifen und sich eher 
dem studium generale hinzugeben. 
Nicht von ganz ungefähr gab es noch 
in den Gründungsjahren der Korpora-
tionen eine Vielzahl von Universalge-
lehrten. Heute hingegen scheint das 
überhaupt nicht im Focus zu stehen. 
Neben der Tatsache von über 20.000 
Studiengängen mit Bezeichnungen, 
die kaum erklärbar erscheinen, stellte 
die 22-jährige FDP-Abgeordnete des 
Baden-Württembergischen Landtags, 
Alena Trauschel, unlängst fest, dass 
schon „die klassische Schulbildung, 
wie wir sie bis heute haben, sowieso 
schon etwas veraltet ist. Im wirkli-
chen Leben geht es nicht mehr um 
das reine Wissen, sondern wo man 
es findet, also das „Know-how“. Wir 
müssen das Bildungssystem um-
denken. Ich hoffe, dass wir in zehn 

WISSEN
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Jahren auch schon an einer ande-
ren Stelle stehen.“ Dieser Gedanke 
zusammen mit einer großflächigen 
digitalen Lehre gibt wenig Hoffnung, 
dass Deutschland auf Dauer in der 
Welt bestehen kann und das Korpo-
rationen noch Zulauf finden, oder 
die vielleicht gerade deswegen. Dabei 
bleiben die meisten Politiker dennoch 
hoffnungsfroh, während schlaue Ver-
treter der Lehre sich schon mal zu fol-
gendem Satz hinreißen lassen: „Das 
Bildungssystem soll es richten. Dabei 
ist das Bildungssystem das zentra-
le Problem“, meint Prof. Dr. Aladin 
El-Mafaatani von der Universität Os-
nabrück. Man erinnere sich, dass das 
Wort „Universität“ sich bekanntlich 
von universus herleitet, was allum-
fassend, alles einschließend, kurz 
universell meint! Politiker, wie ange-
führt, nutzen täglich die Begriffe wie 
Allgemeinbildung, Schulbildung, Be-
rufsbildung, Fort- und Weiterbildung, 
jedoch bleibt der Zusammenhang, 
in dem all diese Begriffe stehen, 
stets außer Betracht. Vor allem aber 
ist die akademische Bildung dabei 
schon lange auf der Strecke geblie-
ben. Ähnlich wie die Versäumnisse 
im Elternhaus, die in der Vorschule 
und Schule nicht kompensiert werden 
können, schafft es die Schule nicht 
mehr, eine ausreichende Basis für 
das Verständnis und das erfolgreiche 
Erlangen universitärer Bildung zu 
vermitteln. Auch die Schulbildung 
der Schülerschaft, die im Anschluss 
an die Schule eine Lehre absolviert, 
lässt zu wünschen übrig. So stellt 
die IHK Berlin fest, dass 57,1 Pro-
zent aller Ausbildungsbetriebe eine 
mangelhafte Qualität der allgemeinen 
Schulen beklagt. Sicher ist das keine 
neue Erkenntnis. Allerdings zeigen 

Sonderauswertungen von Schulstu-
dien (PISA) durch die OECD, dass die 
Situation sich weiter verschlechtert. 
In Deutschland kann weniger als die 
Hälfte aller 15-jährigen Schüler in 
Texten Fakten nicht von Meinungen 
unterscheiden. Ganz nebenbei ist das 
auch bei dem überwiegenden Rest der 
Bevölkerung so, man hat darüber nur 
noch keinen Erhebungen gemacht.

Sch lechte Vorzeichen a lso und 
schlimmer noch! „In der Zeit, in der 
die Universitäten und Hochschu-
len ein trauriges Bild bieten, in der 
man über Digitalisierung und eine 
Bafög-Reform diskutiert, droht eine 
grundsätzliche Frage aus dem Blick 
zu geraten: die nach dem Verhältnis 
von Universität, Wissenschaft und 
Bildung“, sagt der der emeritierte Li-
teratur- und Medienwissenschaftler 
Ralf Schnell zu Recht. Und er fährt 
fort: „Die Auslagerung hochkarätiger 
Forschung in außeruniversitäre Ein-
richtungen und spezialisierte Cluster 
einerseits, die zunehmende Ausbil-
dungsorientierung der Studiengän-
ge anderseits folgt der politischen 
Forderung nach einer Ökonomisie-
rung der akademischen Landschaft. 
Wenn nicht alles täuscht, drohen den 
Universitäten eine ihrer wichtigsten 
Funktionen zu verlieren: die institu-
tionelle Integration von Wissenschaft 
und Bildung.“ Begünstigt wird diese 
Entwicklung durch die Einführung 
des Bologna-Prozesses, die Umstel-
lung der Hochschullehrerbesoldung, 
die Exzellenz-Initiative, die Verab-
schiedung von Hochschulgesetzen 
mit einer neuartigen Relation von 
Global- und Detailsteuerung, die Fö-
deralismusreform und vor allem die 
stetig wachsende Zahl von Studieren-

den von 2 Mio. im Jahr 2008/09 auf 
fast 3 Mio. im WS 2020/21. Schnell 
beklagt weiter, dass man Bildung als 
Ressource und als Rohstoff begreift 
— spricht aber gleichzeitig von Bil-
dung als Privileg und als Chance! Es 
wird über Investitionen im Bildungs-
sektor gesprochen und dabei fallen 
wiederum Begriffe wie Persönlich-
keitstraining, Burn-out-Prophylaxe 
u.ä.. Das Urteil von Schnell: „Es sind 
authentische Stichworte. Sie klingen 
nach einer Zurichtung von Material 
für Funktionszusammenhänge, nicht 
nach Empathie für junge – oder auch 
ältere – Menschen. Es handelt sich um 
Effizienz- und Orientierungskalküle. 
Die Pandemie böte nun die Gelegen-
heit, sich aufs Neue zu besinnen, den 
Entkopplungsmechanismen entge-
genzuwirken.“

Und in all diesen Phasen der Ver-
änderung muss sich auch der Kor-
porationsstudent zurechtfinden; ei-
nerseits für sein eigenes Fortkom-
men und anderseits hinsichtlich der 
Keile und somit für das Fortkommen 
seiner Korporation. Und dabei fragt 
er sich immer wieder, wie soll ich 
angesichts der ohnehin schlech-
ten Darstellung in den Medien, der 
fortschreitenden Individualisierung 
der neuen Generation für mich und 
meine Überzeugung werben. Die 
Immatrikulation geschieht online, 
Zimmerknappheit liegt nicht vor, An-
trittsvorlesungen finden online statt, 
Orientierungs-Phasen fallen aus und 
die Alten Herren schaffen es häufig 
nicht, ihre Söhne schon rechtzeitig an 
den Bund heranzuführen. Angesichts 
solcher Zustände denkt man gerne 
an die Zeiten zurück, als die Pauker 
noch einen Großteil der Keile über-
nommen haben und man die Kandi-
daten bereits am Bahnhof abgegriffen 
hat. Der Leiter des Nachwuchsam-
tes, Steffen Unziker, Hansea Lips et 
Franco-Borussiae, und sein Team sind 
sehr rührig. Nach deren Aussage war 
das Keilseminar im August vergan-
genen Jahres ein voller Erfolg und 
soll so am 20. August dieses Seminar 
in Coburg erneut stattfinden. Letzt-
lich sind aber alle Verbandsbrüder 
selbst gefordert, für den Nachwuchs 
zu suchen, der das Überleben der Idee 
sichert. 

Martin Vaupel, 
Hanseae Lips, Gottingae
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Hemden bügeln, Bootsschuhe put-
zen und ab in den ICE nach Coburg. 
So begann der Samstagmorgen, an 
dem ich das Vergnügen hatte, meinen 
Bund auf der ersten Verbandstagung 
seit längerem zu vertreten. So er-
reichte ich gegen Mittag (es war ein 
streikfreies Wochenende) das schöne 
Haus der Landsmannschaft Fran-
co-Borussia, das mich wärmstens 
empfing und sogleich das erste Fass 
Bier bereitstellte. Nach und nach tra-
fen Verbandsbrüder aus allen Ecken 
des Landes ein und die Tagung, ge-
leitet vom neuen Chef des Nachwuch-
samtes Steffen Unziker, Hanseae Lips 
et Franco-Borussiae, konnte starten. 

Nach etwa fünf Stunden angeregten 
Gesprächs, sieben Seiten Mitschriften 
und einer vergleichbaren Anzahl an 
getrunkenen Gemäßen stand eines 
für alle Verbandsbrüder fest: Die-
se Tagung war notwendig, überaus 
aufschlussreich und sollte regelmä-
ßig weitergeführt werden! Ich kann 
nicht alle diskutierten Punkte und 
Ideen in diesem Bericht ausführen, 
versuche es jedoch mit einem kleinen 
Überblick.

Ich denke der wichtigste Satz, den 
man aus der Tagung mitnehmen und 
verstehen sollte ist: „Die Keile ist eine 
gesamtheitliche Bundesaufgabe!“

CC-Nachwuchsamt
Erste Keiltagung in Coburg 

Nur wer sich bewusst ist, dass die 
Keile eine Verantwortung gegenüber 
dem eigenen Bund ist, die vom jüngs-
ten Fux bis zum ältesten Alten Herren 
jeden betrifft, kann häufige Fehler bei 
der Keile verstehen und sie gemein-
sam als Bund in Angriff nehmen. 
Dies betrifft auch den ersten Keilan-
satz, das „Butter- und Brotgeschäft“, 
die Zimmerkeile. Jeder Bundesbruder 
muss sich der Exklusivität unseres 
Angebots stets bewusst sein. Wir ver-
mieten keinen Wohnraum, wir bie-
ten ein Lebensgefühl an. Wir suchen 
nicht nach Mietern, wir suchen uns 
neue Bundesbrüder aus. Nachwuchs-
bedürftigkeit oder Verbindungsscham 
dürfen im Keilgespräch nicht die Bot-
schaften sein, die wir unseren Bewer-
bern kommunizieren.

Zimmerkeile
Zur gesamtheitlichen Bundesaufgabe 
gehört es außerdem, die (Zimmer-)
Keile zu einem klar geregelten, ein-
geübten Prozess werden zu lassen. 
Struktur statt Zufall, um es kurz zu 
sagen. Auch muss jeder Bund für sich 
klären, wie die Keile nach erfolgtem 
Einzug oder Bandaufnahme weiter 
zu erfolgen hat. Als abgeschlossen 
kann die Keile erst mit der Philist-
rierung eines Bundesbruders ange-
sehen werden. Daher müssen kla-
re Erwartungen an neue Mitglieder 
gestellt werden und die Einhaltung 

auch durch den Bund gewährleistet 
sein, getreu dem Motto „Wir suchen 
uns aus, ob du bleibst“, nicht an-
dersherum. Selbstverständlich gilt 
jedoch auch andersherum, dass der 
Bund seine Attraktivität und seine 
versprochene Exklusivität auch im-
mer wieder unter Beweis stellt und an 
sich arbeitet. Dies beginnt schon bei 
vermeintlichen Selbstverständlich-
keiten wie Ordnung und Sauberkeit 
auf dem Haus, einer ansprechenden 
öffentlichen Präsentation und einem 
waffenstudentisch adäquaten Auftritt 
der Bundesbrüder in Verhalten und 
Kleidung. Dies erstreckt sich jedoch 
auch auf viele weitere Aspekte, in 
denen der Bund glänzen kann. Nichts 
verleiht dem versprochenen Lebens-
bundprinzip mehr Glaubwürdigkeit, 
als wenn Alte Herren sich aktiv am 
Keilprozess beteiligen. Unser akade-
misch hohes Niveau kann wunderbar 
durch Bundesbrüder vermittelt wer-
den, die in ihren jeweiligen Bereichen 
glänzen. Aber auch die Attraktivi-
tät des studentischen Lebensgefühls 
kann durch einfache Maßnahmen 
wie die Anwesenheit von Damen bei 
Keilveranstaltungen unterstrichen 
werden. Viele interessante Punkte 
und Ideen wurden auch beim The-
ma „Keile über andere Quellen als 
Zimmer“ angebracht und ich denke, 
alle CC-Verbindungen sollten über 
den einen oder anderen Vorschlag 
durchaus nachdenken. Bei diesem 
Thema waren sich alle anwesenden 
Bünde weitestgehend einig, dass es 
sehr schwierig bis unmöglich ist, per-
sönliche Kontakte wie Kommilito-
nen zu keilen, die bereits ein soziales 
Umfeld als Erwachsener aufgebaut 
haben. Der allergrößte Fokus bei der 
Keile muss also auf jungen Männern 
liegen, die noch keinen Tag an der 
Universität verbracht haben. Und wo 
befinden sich diese zuhauf? In den 
Schulen! Der Kontakt zu Jugendli-
chen und zu Schulklassen ist für viele 
Verbindungen bereits ein wichtiger 
Schlüssel zum Erfolg bei der Keile, 
denn jemanden, der zum Zeitpunkt 
seiner Hochschulwahl bereits mit der 

VERBANDSLEBEN
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Landsmannschaft bzw. Turnerschaft 
verbunden ist, stellt natürlich einen 
viel aussichtsreicheren Kandidaten 
als ein zufälliger Wohnungssuchen-
der dar.

Der erste naheliegende Ansatz hierzu 
ist natürlich simpel: Altherrensöh-
ne. Diese sollten (selbstverständlich 
nur unter Zustimmung der Väter und 
erst ab einem gewissen Alter) gelistet 
und konsequent zu Veranstaltungen 
und Fahrten der Aktivitas eingeladen 
werden. 

Schülerfüxe
Eine weitere Überlegung halte ich für 
alle CC-Verbindungen als erwägbar: 
die Ausgabe von Couleur an Schüler, 
die bereits als aussichtsreiche Keil-
kanditaten erscheinen. Mit solchen 
„Schülerfuxen“ haben viele Bünde 
auch bereits Erfolge verzeichnet. Ob 
ein Bund diesen Weg gehen möchte, 
muss natürlich intern entschieden 
werden, ich halte es jedoch für klug, 
zumindest darüber zu reden. Bezüg-
lich dem „Vorkeilen“ von Schülern 
erreichten mich zwei konkrete Vor-
schläge, wie meine Landsmannschaft 
Spandovia, die ja nun einmal direkt 
neben einem Gymnasium sitzt, jun-
ge Männer von unserer Sache über-
zeugen könnte. Eine subtile und eine 
stumpfere Variante, über die meine 
Bundesbrüder und ich, aber auch an-
dere Landsmannschaften und Turn-
erschaften in der Nähe von Schulen 
diskutieren sollten. 

Zum ersten könnten CC-Verbindun-
gen für weniger privilegierte Schüler 
kostenlose Nachhilfe auf ihren Häu-
sern anbieten. Unser reicher Schatz 
an Bildung kann hier unser Vorteil 
sein. Die damit erreichbare Verbun-
denheit des Schülers zum Bund sowie 
die Dankbarkeit der Familien würde 
eine ungleich bessere Keilgelegenheit 
darstellen als eine Zimmerbesichti-
gung. Ich halte diese Idee für brillant, 
bin mir aber auch bewusst, dass sie 
nur unter Einsatz von gewissen fi-
nanziellen Mitteln möglich ist. Denn 
in meinen Augen (und in den Augen 
aller Tagungsteilnehmer) wäre es na-
türlich vermessen, von Aktiven zu 
verlangen, eine solche Aufgabe un-
entgeltlich auszuüben, wo sie sich ja 
bereits um Studium, Verbindung und 
gegebenenfalls noch Job und Freun-
din kümmern müssen. Ob die Lands-

„Brüder, 
reicht die 
Hand zum 
Bunde!“

mannschaften und Turnerschaften 
dies umsetzen möchten, bleibt, wie 
immer, demokratisch zu besprechen.

Nun zur etwas weniger subtilen, je-
doch möglicherweise auch erfolgs-
versprechenden Variante: Die Aktivi-
tates stellen ein paar steile Burschen 
vor ein Gymnasium und schenken je-
dem über 16-Jährigen eine Bratwurst 
und ein Bier, sammeln Kontakte und 
laden zu kommenden Keilveranstal-
tungen ein. Stumpf, aber ich denke, 
es wäre schon verschwendetes Keil-
potential, nicht zu versuchen, einen 
Fuß in benachbarte Gymnasien zu 
bekommen.

Zu guter Letzt besprachen wir auf 
unserer Tagung, nun zunehmend 
hungriger werdend, welche Rolle das 
CC-Nachwuchsamt in der Keile aller 
Bünde einnehmen kann und inwie-
fern es möglich ist, Keile zu quantifi-
zieren und Prozesse zu qualifizieren. 

Allerdings möchte ich jetzt den Rah-
men dieses Berichtes nicht sprengen 
und näher darauf eingehen. Wer in-
teressiert ist, kann mich fragen, auf 
das CC-Nachwuchsamt zukommen, 
oder noch besser: selbst die nächste 
Tagung am Wochenende vom 20. Au-
gust 2022 besuchen!

Alle Teilnehmer waren sich einig, 
dass wir uns erneut treffen möchten, 
um die Thematik zu vertiefen und 
neue Konzepte und Strategien zu ent-
wickeln. Hierzu hoffen wir auch noch 
mehr Verbandsbrüder als dieses Jahr 
für die Tagung rekrutieren zu kön-

nen. Argumente hierzu sind auf jeden 
Fall das sich an die Tagung anschlie-
ßende gemeinsame Bratwurstessen 
sowie die fabelhafte Kneipe in den 
Räumen des Franken-Preußen-Hau-
ses. Allein hierfür hatte es sich be-
reits gelohnt zu kommen. Ich bedanke 
mich beim CC-Nachwuchsamt für die 
Organisation, bei den Verbandsbrü-
dern für die Mitarbeit und bei der 
Landsmannschaft Franco-Borussia 
für die Gastfreundschaft! 

Jobst Leopold Hansberg, Spandoviae 
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Nach zwei negativen Selbsttests und 
einem ebensolchen Schnelltest bin ich 
jetzt im Februar 2022 doch noch posi-
tiv, auch PCR-positiv auf das Corona-
virus getestet worden, und hinterlasse 
Ihnen hier nun meine Gedanken aus 
der Quarantäne. Schlecht, so will ich 
Ihnen gleich vorausschicken, geht es 
mir glücklicherweise nicht, schließlich 
bin ich schon das dritte Mal geimpft, 
insgesamt kernig und besitze eine im 
Verhältnis zur Restwohnung unge-
wöhnlich große Bar. In derselben kann 
man sogar eine Lampe anknipsen, und 
wenn man sich dann im Krankheits-
fall vom Bett aus anschaut, wie sie so 
hoffnungsfroh leuchtet, dann kommen 
einem diese großen Schweizer Ret-
tungshunde in den Sinn mit ihren Fäs-
schen oder ein Leuchtturm, auch ein 
Symbol der Zuversicht. Ich will aber 
ehrlich sein: Jetzt bei Corona habe ich 
bislang auf mein Standardhausmittel, 
heißen Korn mit Pfeffer, aus Vorsicht 
lieber verzichtet, aber Wick Medinait 
wirkt auch ganz gut. Das soll man aber 
wieder nicht länger als drei Tage neh-
men, damit man nicht darauf hängen 
bleibt, weshalb dieses Wochenende 
ganz schön trist werden wird, zumal 
ich auch ein Konzert im Gewandhaus 
sausen lassen muss. 

Meine Freundin hingegen ist nach vier 
Tests noch negativ, was zwar bei der 

Zuversicht
Gedanken in der Isolation

Zuverlässigkeit derselben eigentlich 
nichts aussagt, aber immerhin be-
rechtigt, noch für mich einzukaufen. 
– Es gibt wenig Dinge, die unange-
nehmer sind: Nicht nur, weil man sich 
dann verantworten muss, warum man 
zum Kochen drei Flaschen Primitivo 
braucht und in welcher Ausgabe der 
Apothekenumschau, die Bevorratung 
von Wick Medinait empfohlen wurde, 
sondern auch weil man sich wie der 
letzte Chauvinist vorkommt. Das arme 
Mädchen buckelt einem die ganzen 
Einkäufe ins Haus, während man an 
einer Kolumne für ein Herrenmagazin 
tippt. Aber man kann ja auch nicht ge-
nau wissen, ob man in vier Tagen wie-
der negativ ist, um selbst in die Kauf-
halle zu gehen. Da lasse ich mir lieber 
vorsorglich zwei Kisten Selters mehr 
mitbringen, Kartoffeln und Konserven.

Kurzum: Ich stecke die Seuche gut weg 
und meine Versorgung ist gesichert, 
aber wie andere die Isolation als Ur-
laub von der Welt zu sehen, vermag 
ich nicht, das negotium, so meine ich, 
muss doch eine Willensentscheidung 
sein, die gleichsam das otium ableh-
nen kann. Der Häftling wird sich ja 
auch beim Wärter nicht für die an-
genehme Ruhe bedanken. Mein be-
knackter Nachbar, ein vierzigjähriger 
Wuschelkopf mit buntem Pulli und Ray 
Ban Nomad Wayfarer, typischer new 
ager, ist da anders und schwärmt heute 
noch von seiner Quarantäne. Aber der 
Mann ist eben auch der geborene Be-
fehlsempfänger, entweder von seiner 
veganen Frau oder seiner work-life-ba-
lance-App. Es ist doch geradezu gro-
tesk, dass viele Menschen heutzutage 
mit ihrer Freizeit so wenig anzufangen 
wissen, dass ihnen dieselbe diktiert 
werden muss, wobei dann eben im Falle 
meines Nachbarn die Aufforderung 
seiner Frau, er möge sich einmal hin-
legen, auch weniger sorgenvoll klingt 
als vielmehr wie eine Mutter, die den 
Sohn aufs Zimmer schickt. So ein Trot-
tel, in der Weihnachtszeit stand er mit 
einer Tüte Möhren vor meiner Tür und 
wollte wissen, ob ich ein Paket für ihn 
angenommen hätte; natürlich nicht. 

Aber abschließend zurück zum The-
ma, zu mir. Ich habe mir nämlich die 
Frage gestellt, was nun eigentlich das 
Schlimme an der Isolation sei. Lesen 
kann man, Musik hören auch, selbst 
das Arbeiten ist mit einigen Einschrän-
kungen von daheim aus möglich. Al-
lein, es fehlt die menschliche Begeg-
nung. Das kann man natürlich zehn 
Tage lang aushalten oder mittels des 
Digitalen kompensieren, wenngleich 
sich die Apologeten der sozialen Medi-
en vielleicht einmal fragen sollten, wer 
hier Werkzeug ist und wer Anwender. 
Nichtsdestotrotz hat die kurze Isolation 
mir den Wert der Selbstbestimmung, 
ohne pathetisch klingen zu wollen, 
noch einmal verdeutlicht und da man 
aus eigener Erfahrung seine globale 
Perspektive entwickelt, denke ich nun 
mit Schrecken an all die Abgehängten, 
die aus körperlichen, intellektuellen, 
sprachlichen oder wirtschaftlichen 
Gründen ihr Leben in einem perma-
nenten Isolationszustand verbringen 
müssen. Es wird sicherlich immer Men-
schen geben, die sich freiwillig abson-
dern, wie z.B. der Hl. Franziskus oder 
die arabischen Clans, aber denjenigen, 
die unverschuldet am öffentlichen Dis-
kurs nicht teilzunehmen imstande sind, 
sollte doch unser Mitgefühl gelten.

Das Ganze stößt mir deshalb so bitter 
auf, weil wir zuletzt etwa in der De-
batte um die Ungeimpften reflexartig 
auf Abgehängte und Spinner herabge-
schaut haben, ohne aber dafür Sorge 
zu tragen oder nur einen Gedanken 
daran zu verschwenden, wie sich deren 
weltanschauliche Isolation auflösen 
ließe. Jetzt in der Krise, wo das Mitei-
nander existenziell wird, fangen wir 
an, uns überhaupt mit dem Weltbild 
der Migranten, Altenpfleger oder Erz-
gebirgler zu beschäftigen und decken 
mit Schrecken Parallelwelten auf. Aber 
eines steht doch fest, Parallelen sind 
immer zwei. 

In diesem Sinne auf eine Stärkung der 
Gemeinschaft durch die Pandemie hof-
fend,
iaB Maximilian Kummer, Gottingae

KOLUMNE
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„[…] Deutschland hat den Charakter 
eines Rechtsstaates, auf den es in Jahr-
hunderten in Teilen stolz war, verloren. 
[…] Der Verfall der Rechtssicherheit in 
Deutschland entwickelt sich mit logi-
scher Genauigkeit aus der Tatsache, 
dass hohe Staats– und Parteistellen 
die Grundsätze einer auf dem allge-
meinen Anstand aufgebauten Moral 
verlassen. […] Deutschland befindet 
sich nicht in einer Evolution, sondern 
in der Revolution, die ihren Höhepunkt 
noch nicht erreicht hat. […] So befindet 
sich Deutschland in einem Zustand der 
Rechtslosigkeit, der moralischen Zer-
setzung, der wirtschaftlichen Phantasie 
[meint Phantasterei] und der finanziel-
len Leichtfertigkeit. […] Angesichts der 
Entschlossenheit der NS – Machthaber, 
in der Macht zu bleiben und hierzu 
jedes, auch das brutalste Mittel zu be-
nutzen, hat das deutsche Volk einen 
schweren Leidensweg vor sich. Man soll 
in der Welt mit jeder Gewalttätigkeit 
und mit jeder Schrecklichkeit mensch-
lichen Geschickes rechnen […].“

Geradezu prophetisch wirken die Zei-
len, die Carl Friedrich Goerdeler im 
Jahr 1937 in Form einer Denkschrift 
über den Nationalsozialismus zu Papier 
brachte. Zu diesem Zeitpunkt regierten 
Hitlers Gefolgsleute bereits seit vier 
Jahren und hatten höchst erfolgreich 
und ohne größeren Widerstand des 
deutschen Volkes radikale Änderungen 
am rechtlichen und gesellschaftlichen 

Große Turnerschafter 
Dr. Carl Friedrich Goerdeler 

Aufbau des Deutschen Reiches vor-
genommen. Wie weit aber der Schre-
cken des Nationalsozialismus in den 
kommenden Jahren noch gedeihen, 
welche Grausamkeiten im Namen des 
„Führers“ in ganz Europa noch ge-
schehen sollten, konnte sich Goerdeler 
am diesem 01. Dezember 1937 gewiss 
nicht einmal in seinen schlimmsten 
Albträumen vorstellen.

Carl Friedrich Goerdeler wurde am 
31. Juli 1884 in Schneidemühl in der 
damaligen preußischen Provinz Posen 
geboren. Sein Vater Julius Goerdeler 
war Rechtsanwalt und entstammte, 
ebenso wie dessen Ehefrau Adelheit, 
einer angesehenen, preußischen Juris-
tenfamilie. Kurz nach der Geburt sei-
nes dritten Sohnes Carl Friedrich – ihm 
sollte 1886 nach der vierte Sohn Fritz 
Hermann folgen – gab Julius Goerdeler 
seine Praxis in Schneidemühl auf und 
ging als Amtsgerichtsrat nach Marien-
werder i./Westpreußen. Die vier Goer-
delersöhne wuchsen behütet in einem 
familiären Klima auf, das im besten 
Sinne von den preußischen Tugenden 
geprägt war: Wahrheit, Wirklichkeit, 
Gehorsamkeit, Ordnung und Pflicht. 
Dazu trat gerade bei Carl Friedrich 
eine tiefe christliche Grundüberzeu-
gung ein. Der Glaube an Gott und die 
frohe Botschaft sollten zur inneren 
Richtschnur Goerdelers werden und 
seine spätere Entscheidung zum Wi-
derstand gegen den NS maßgeblich 
beeinflussen.

Nach dem Abitur am hochangesehenen 
Königlichen Gymnasium in Marien-
werder bezog Carl Friedrich Goerdeler 
im Jahre 1904 die Eberhard-Karls-Uni-
versität Tübingen. Freilich, die Königs-
berger Albertus-Universität hätte sich 
nicht nur geographisch angeboten, da 
der Vater in Preußen bestens vernetzt 
war und sicherlich sofort den Kontakt 
zu angesehenen Familien hätte her-
stellen können. Allerdings hing gerade 
über dem Süden des Kaiserreiches ein 
nachgerade romantischer Schimmer, 
der den süddeutschen Hochschulen 
einen regen Zulauf bescherte. Die bür-

gerliche Mode, seine ersten drei bzw. 
vier Semester im Süden zu verbringen 
und das Burschenleben völlig aus-
zukosten, zog schließlich auch Carl 
Friedrich Goerdeler aus seiner ostel-
bischen Heimat fort. Sicherlich werden 
auch die farbenfrohen Schilderungen 
seiner beiden älteren Brüder Gustav 
und Franz, die schon in den Vorjahren 
einige Semester in Tübingen studiert 
hatten, die Entscheidung maßgeblich 
beeinflusst haben.

Ebenso wandelte Carl Friedrich auf 
den Spuren seiner Brüder, als er 1902 
in der Turnerschaft Eberhardina aktiv 
wurde. Eberhardina war im Jahr 1884 
von überwiegend Norddeutschen als 
„Einjährigen-Freiwilligen-Quartett“ 
gegründet worden und pflegte bis zu 
ihrer Umwandlung zu einer schlagen-
den Verbindung (1889) in besonderem 
Maße den Gesang. 1898 wurde die bis-
her schwarze Verbindung Mitglied des 
Vertreter-Convents (V.C.). In der Eber-
hardina schlossen sich seit jeher Söhne 
des gehobenen Bildungsbürgertums 
zusammen. So war es den meisten 
Eberhardern möglich, recht sorglos, 
also ohne materielle Nöte zu studieren. 
Dass die Goerdeler-Brüder bei dieser 
verhältnismäßig jungen Korporation 
einsprangen, verwundert, da der Vater 
Julius Goerdeler während seiner Studi-
en in Leipzig und Berlin Corpsstudent 
geworden war. Dem Lebenslauf Gustaf 
Goerdelers – dem ältesten Sohne – in 
den „Lebensbeschreibungen der Mit-
glieder“ kann man entnehmen, dass es 
wohl in erster Linie familiäre Verhält-
nisse waren, die ihn zum Eintritt in die 
Eberhardina bewegt haben:

 „[…] Besonders war es die Verbindung 
Eberhardina, die mir mit Macht zusetz-
te und schließlich dahin besorgte, dass 
ich mich bei einem hochwohllöblichen 
Konvente aktiv meldete sowohl aus vie-
len anderen Gründen besonders aber 
(cum – tum wie der Lateiner sagt) weil 
mein Vetter Dr. Roloff Eberhardiner 
ist.“

HISTORIE
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Als Gustav Goerdeler im WS 1896/97 
Tübingen in Richtung Königsberg ver-
ließ, um dort ernsthaft auf sein Exa-
men hinzuarbeiten, wurde der zweitäl-
teste Bruder Franz Eberharder. In diese 
Zeit fiel die Umwandlung des Bundes 
in eine Turnerschaft, die innerhalb der 
Altherrenschaft für einige Verstim-
mung und sogar kurzweilige Austritte 
Einzelner führte. Franz Goerdeler war 
mithin ein Turnerschafter der „ersten 
Stunde“ und setzte sich sehr für den 
neuerlichen Charakter der Turner-
schaft Eberhardina ein. Dabei schoss 
Franz in seiner Begeisterung offenbar 
einige Male über das Ziel hinaus und 
erhielt mehrmals Strafen des Conven-
tes, etwa wegen „Nachlässigkeit als 
Chargierter“ oder im selben Monat 
wegen „Nichtabhaltung einer Fuch-
senstunde“. 

Der Name Goerdeler hatte also in-
nerhalb des Bundes bereits einen ge-
wissen Klang, als Carl Friedrich 1904 
und schließlich der jüngste Bruder 
Hermann im Jahr 1906 bei der Tur-
nerschaft Eberhardina aktiv wurden. 
Carl Friedrich genoss im Kreis seiner 
Bundesbrüder unbeschwerte Semes-
ter, wie sie im Kaiserreich von den 
Söhnen guter Familien nachgerade 
erwartet wurden: Sieben Mal stand 
Goerdeler auf Mensur und machte dort 
wohl eine sehr ordentliche Figur. Noch 
übertroffen wurde der Waffenruhm 
vom jüngsten Bruder Hermann, der 
auf acht Mensuren unberührt blieb 
und seine Gegenpaukanten stets ab-
zustechen pflegte. Dass Carl Friedrich 
auch wacker zechen konnte, beweisen 

die Strafmandate des Tübinger Uni-
versitätsgerichts, die wegen öffentli-
cher Ruhestörung verhängt wurden. In 
seiner sehr glücklichen Burschenzeit 
schloss Carl Friedrich Goerdeler enge 
Freundschaften zu einigen Bundes-
brüdern. Ein besonders enger Konnex 
verband Goerdeler mit zwei Bundes-
brüdern, dem späteren Direktor des 
Roswitha-Gymnasiums in Bad Gan-
dersheim Dr. Brodführer und August 
Friedrich von Minnigerode, Herr auf 
Agnitten und Neu-Münsterberg i./Ost-
preußen. Diese Kontakte sollten sich 
später bewähren.

Nachdem Carl Friedrich Goerdeler die 
„üblichen“ drei Semester in vollen Zü-
gen genossen hatte, sagte er Tübingen 
Valet und setzte ab 1905 sein Rechts-
studium an der heimischen Königsber-
ger Universität fort. Bereits ein Jahr 
später stieg Goerdeler ins Staatsexa-
men und bestand mit der Note „befrie-
digend“. Auch die weiteren Stationen 
lassen an eine klassisch bürgerliche 
Karriere im Deutschen Kaiserreich er-
innern: Kurz nach dem Examen trat 
er seine militärische Dienstzeit als 
Einjährig-Freiwilliger im 1. Ostpreu-
ßischen Feldartillerie-Regiment Nr. 16 
an. Direkt daran schloss sich seine Re-
ferendarausbildung an verschiedenen 
Stationen in Ostpreußen und Marien-
werder an. Die Promotion, mit dem 
Thema: „Das Bewusstsein der Pflicht-
widrigkeit im Schuldinhalte und seine 
Behandlung in der Literatur und den 
wichtigsten deutschen Gesetzbüchern 
des XIX. Jahrhunderts“, im Jahr 1907 
in Göttingen verlieh Goerdelers aka-

demischen Lebenslauf weitere Strahl-
kraft. Bevor der frischgebackene Dr. 
Goerdeler in den höheren preußischen 
Verwaltungsdienst eintrat, sammelte 
er allerdings noch auf Anraten des 
Königsberger Oberbürgermeisters Kör-
te Praxiserfahrung in heimatnahen 
Bankhäusern und ab 1912 in der Stadt-
verwaltung der westfälischen Stadt 
Solingen. 

In Solingen, durch die Industrie tief so-
zialdemokratisch, blieb Carl Friedrich 
Goerdeler bis 1920 tätig und erlebte 
dort den ersten Weltkrieg als Offizier 
der Reserve mit. Mit der Niederlage des 
Reiches, der erzwungenen Abdankung 
Kaiser Wilhelms I. und den fürchter-
lichen, von den Siegern nicht hinrei-
chend bedachten Folgen des „Friedens“ 
von Versailles zerbrach für ihn ein 
Gesellschaftsbild. Anders als so viele 
Standesgenossen resignierte er aller-
dings nicht, sondern stellte sich der 
neuen Staatsform zur Verfügung und 
trat 1920 zur Wahl des stellvertreten-
den Bürgermeisters in Königsberg an. 
Dort war er besonders mit den materi-
ellen Nöten der Bevölkerung und poli-
tischer Unsicherheit konfrontiert, denn 
Ostpreußen war nach dem verlorenen 
Krieg ohne direkte Anbindung an das 
Deutsche Reich und litt mithin unter 
Versorgungsengpässen, die Goerdeler 
sachlich und offenbar ohne Ressen-
timents gegen politische Gegner zu 
lösen suchte. 

Verdiente sich Goerdeler durch seine 
kompetente und ganz unprätentiöse 
Art in der Königsberger Kommunal-
politik allseitigen Respekt, so sollte 
er ab 1930 als Oberbürgermeister der 
sächsischen Universitäts– und Messe-
stadt Leipzig wirklich aufblühen. In 
dieser Funktion musste er sich mit den 
Auswirkungen der Weltwirtschafts-
krise, Hyperinflation und Wohnungs-
not, auseinandersetzen. Neben den 
wirtschaftlichen Problemen der Stadt 
beschäftigte Goerdeler auch der Auf-
stieg der Nationalsozialisten in den 
frühen 1930er Jahren. Obwohl sich 
der Altkonservative sehr an der bra-
chialen, unbürgerlichen Art der Nazis 
störte, scheint er anfänglich mit Tei-
len des Parteiprogrammes durchaus 
einverstanden gewesen zu sein. Auch 
er empfand den Versailler Vertrag als 
drückende Schmach und sehnte sich 
den Wiederaufstieg Deutschlands zur 
Großmacht herbei. Diese „Gemeinsam-

Goerdeler-Denkmal am Leipziger Promenadenring 
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keiten“ (oder eher Schnittmengen!?) 
zwischen Oberbürgermeister und Nazis 
erloschen wohl aber spätestens nach 
der Reichstagswahl Hitlers im Früh-
jahr 1933. Als SA-Männer sich an-
schickten, das Leipziger Rathaus zu 
besetzen, widersetzte Goerdeler sich. 
Ebenso verhinderte er, dass die Ha-
kenkreuzflagge an den öffentlichen 
Gebäuden Leipzigs gehisst wurde. 

Erstaunlicherweise blieb Goerdeler 
auch trotz seiner missliebigen Hal-
tung gegenüber den Nationalsozia-
listen weiter im Amt und wurde im 
November 1934 sogar von Adolf Hitler 
zum Reichskommissar für Preisüber-
wachung ernannt. In dieser Funkti-
on versuchte er insbesondere auf die 
großzügige Schuldenpolitik der Natio-
nalsozialisten mäßigend einzuwirken, 
scheiterte damit allerdings bald an den 
wahnwitzigen Vorstellungen Hitlers 
von einem wirtschaftlich vom Welt-
markt gelösten Deutschland, sodass 
er bereits im Folgejahr resignierte und 
sein Amt wieder zur Verfügung stellte.

In den kommenden Monaten verfestig-
te sich Carl Friedrich Goerdelers ableh-
nende, ja feindliche Meinung gegen-
über den neuen Machthabern nur noch 
weiter. Dies zeigte sich unter anderem 
an seiner demonstrativen Unterstüt-
zung Leipziger Juden, die seit 1933 
unter staatlich verordneter Drangsal 
litten. Jüdischen Intellektuellen, Mu-
sikern, Künstlern und Gelehrten ver-
suchte er ihre Berufe zu bewahren. 
Als die Nazis am 01. April 1933 zum 
Boykott jüdischer Warenhäuser, Kauf-
leute und Akademiker aufriefen und 
Kunden durch gewalttätige SA-Scher-
gen vom Einkauf abgehalten wurden, 
besuchte er überall in Leipzig jüdische 
Geschäfte. Im November 1936 reichte 
Goerdeler schließlich sein Rücktritts-

gesuch ein, nachdem die Na-
zis das Denkmal des großen 
jüdischen Komponisten Fe-
lix Mendelssohn Bartholdy 
vor dem Leipziger Gewand-
haus niedergerissen hatten. 
Dabei ist zu bemerken, dass 
Goerdeler diesen Frevel lange 
aufhalten konnte und sich die 
Nazis erst an das Denkmal 
wagten, als sich der Oberbür-
germeister gelegentlich einer 
Vortragsreihe in Skandinavi-
en aufhielt.

Damit war Carl Friedrich Goerdeler 
nun endgültig allen politischen Ein-
flusses beraubt. Zudem hatte er lernen 
müssen, dass die Haltung der Nati-
onalsozialisten gegenüber oppositi-
onellen Meinungen überaus radikal 
war, mithin an eine politische Ausei-
nandersetzung nicht zu denken war. 
Nicht zuletzt durch seine früheren Be-
ziehungen konnte Goerdeler beruflich 
schnell wieder Fuß fassen, da ihn der 
schwäbische Bosch-Konzern als Bera-
ter anstellte. Diese Anstellung erlaubte 
es Goerdeler, überall in der westlichen 
Welt wichtige Kontakte zu knüpfen. 
Auf seinen Auslandsreisen in Europa 
und der Türkei hatte der solchermaßen 
Vernetzte immer wieder versucht, Po-
litiker und Wirtschaftsführer vor der 
aggressiven Politik Adolf Hitlers zu 
warnen. In mehreren Denkschriften 
entwarf er in den späten 1930er Jah-
ren Szenarien, um Hitler seiner po-
litischen Möglichkeiten zu berauben 
und die grenzenlose Aufrüstung des 

Deutschen Reiches durch wirksame 
Wirtschaftsboykotte zu bremsen. In 
Frankreich und vor allem Großbri-
tannien erkannte er dabei die euro-
päischen Schlüsselmächte, um einen 
neuen Krieg zu verhindern: 

„Die Anlage ist der letzte Versuch zu 
einer organischen Zusammenarbeit mit 
den engl[ischen] Freunden. Wird etwa 
danach verfahren, so lässt sich die Welt 
noch von Brutalität befreien und eine 
neue Ordnung mit Rettung des Empire 
aufbauen. Bringt Engl[and] hierzu den 
Entschluss bis Ende des Jahres nicht 
auf, so gibt es nach meiner Überzeu-
gung sich selbst auf.“ 

Die Pläne Goerdelers für einen fried-
lichen Ausgang der politischen Situ-
ation scheiterten allerdings bald an 
der Realität. Der „Anschluss“ Öster-
reichs (März 1938), die Besetzung des 
Sudetenlandes (September 1938) und 
die „Zerschlagung der Resttschechei“ 
(März 1939) blieben ohne Maßnahmen 
Großbritanniens oder Frankreichs. So 
dürfte schließlich auch der Einmarsch 
der Wehrmacht in Polen am 1. Sep-
tember 1939 für Goerdeler keine allzu 
große Überraschung gewesen sein. Der 
Krieg war für Goerdeler vielmehr die 
Konsequenz aus der enormen Aufrüs-
tung des deutschen Kriegsapparates: 

„Die Wehrmacht hat dank hervorra-
gender Planung durch den Generalstab, 
dank glänzender Führung, dank des 
Mutes der Soldaten und nicht zuletzt 
durch allerdings rücksichtslosesten 

Albertus-Universität Königsberg
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Einsatz der Zerstörungstechnik bewie-
sen, was sie zu leisten vermag. Dieser 
Sieg gibt ihr große Macht und noch 
größere Verantwortung.“

Schnell hatte er erkennen müssen, dass 
dieser neue Krieg ganz neue Dimensi-
onen der Unmenschlichkeit eröffnete:

„An einen solchen schöpferischen Auf-
bau freier Völker unter deutscher Füh-
rung denkt aber ein System nicht, das 
in Deutschland von finanziellem Wahn-
sinn, von wirtschaftlichem Zwang, von 
politischem Terror, von Rechtlosigkeit 
und Unmoral lebt, das die Jugend im-
mer planmäßiger der Unkenntnis und 
der Überheblichkeit ausliefert, das 
christliches Denken, Fühlen und Han-
deln verspottet und sogar verfolgt.Die 
Pläne gewaltsamer Umsiedlungen in 
Polen, Norwegen, Elsass-Lothringen 
und Nordfrankreich sind bekannt. Das 
Vorhaben, im mageren industrielosen 
Ostpolen eine Bevölkerungsdichte zu 
schaffen, die der Belgiens entspricht, 
was also langsamen Hungertod bedeu-
tet, die Polen durch eine auf das 7. bis 
12. Lebensjahr beschränkte primitive 
Schulbildung ohne mittlere und höhe-
re Schulen künstlich herabzudrücken, 
ist das teuflischste, das bisher in der 
Menschheitsgeschichte planmäßig er-
sonnen ist.“

Bereits seit 1939 hatte Goerdeler Kon-
takt zu General Ludwig Beck aufge-
nommen. Beck gehörte früh zu den 
schärfsten militärischen Kritikern 
Adolf Hitlers. Seit Generalfeldmar-
schall von Blomberg und Generalo-
berst von Fritsch nach Kritik an Hitlers 
Kriegswünschen durch Intrigen aus 
der militärischen Führung der Wehr-
macht verdrängt wurden, warb Beck 
innerhalb der Heeresführung um Un-
terstützung für einen Sturz Hitlers. Ab 
1939 bildeten Goerdeler und Beck die 
„Keimzelle“ des konservativen, bürger-
lichen Widerstandes gegen den Natio-
nalsozialismus, der seinen Höhepunkt 
im gescheiterten Attentat auf Hitler am 
20. Juli 1944 fand. Bereits am 14. Juli 
1944 war gegen Goerdeler Haftbefehl 
erlassen und ein Kopfgeld ausgesetzt 
worden, dem er sich durch Flucht nach 
Westpreußen zu entziehen versuchte. 
Dort fand er auch einige Nächte Unter-
schlupf im Hause seines Bundesbruders 
von Minnigerode, ehe er denunziert 
und verhaftet wurde. Auch in der Ge-
stapo-Haft behielt Goerdeler seine rege 

Schreibtätigkeit bei. In einer Denk-
schrift aus dem Jahr 1945 gab er sich 
die Schuld für die Katastrophe:

„Ich bin dafür verantwortlich, dass die 
Welt dies grauenhafte Unglück erlebt, in 
Strömen von Blut eine ganze jahrhun-
dertalte Kultur zu vernichten, das Fami-
lienglück vieler Millionen zu zerstören 
und die Zukunft mit ungeheuerlichen 
Lasten zu beschweren.“

Im August 1944 verurteilte ihn der 
Volksgerichtshof unter dem Vorsitz von 
Roland Freisler wegen „Landes- und 
Hochverrats sowie als Kriegsspion für 
den Feind“ zum Tode durch den Strang. 
Am 31. Januar 1945 unterfertigte Carl 
Friedrich sein politisches Testament. Er, 
der immer ein guter, gläubiger Christ 
gewesen war, endete mit folgenden 
Zeilen:

Gott, laß es genug sein, laß das Leid 
nicht bis zur Verzweiflung anschwellen. 
Um Christi willen erbarme Dich. Ihr 
Lebenden seid getrost. Wenn Ihr betet 
und arbeitet, wird wahrer Frieden bei 
Euch einkehren. Innig wünsche ich es 
Euch – Carl Goerdeler 

Das Urteil wurde am 2. Februar 1945 in 
Berlin-Plötzensee vollstreckt, wenige 
Wochen vor seinem Bruder Fritz, der 
sich dem bürgerlich-konservativen Wi-
derstand ebenfalls angeschlossen hatte.

Es wäre töricht, den Widerstand Carl 
Friedrich Goerdelers gegen die NS – 
Barbarei auf seine korporationsstuden-
tische Erziehung zurückzuführen. Ob 
und inwieweit die Tübinger Zeit Ein-
fluss auf Goerdelers Denken genommen 
hat, ist kaum zu belegen. Offenbar er-
kannte er in der korporationsstuden-
tischen Erziehung ein akademisches 
Ideal, wie aus einer Denkschrift aus 
dem Jahr 1941 über den Neuaufbau des 
deutschen Staatswesens hervorgeht. 
So schrieb er über die Reorganisatio-
nen der Universitäten nach dem Sturz 
Hitlers: 

„Auf der Universität sollte der junge 
Mensch nicht nur Fachkenntnisse er-
werben, sondern eine gründliche Allge-
meinbildung erhalten, die ihn befähigt, 
in seinem Leben die Fächer noch zu 
einer harmonischen Einheit zusammen-
zufassen. […] Ihr diente aber auch die 
akademische Freiheit. Die Verpflich-
tung, für die Ehre mit der Waffe einzu-

treten, erzog zum Verantwortungsbe-
wusstsein gegen sich und gegen andere, 
erzog dazu, sittliche Werte noch über 
materielle zu stellen“.

Trotz der wertvollen Erziehung, die er 
im Kreis seiner Bundesbrüder und auf 
der Mensur gelernt hat, so waren es 
doch vor allem seine christlichen Über-
zeugungen und das preußisch-vater-
ländische Weltbild, die ihn zum Sturz 
der Unrechten antrieb. Ebenso falsch 
wäre es, die Turnerschaft Eberhardina 
als einen Hort des Widerstandes erken-
nen zu wollen. So war es ebenfalls ein 
Eberharder – Dr. Werner Küchenthal 
– der 1931 als Ministerpräsident des 
Landes Braunschweig Adolf Hitler das 
Bürgerrecht gewährte, sodass dieser 
erst zur Wahl zum Reichskanzler an-
treten konnte. Die Brüder Carl Friedrich 
und Fritz blieben die einzigen Eber-
harder (und Turnerschafter), die im 
Kampf gegen den NS ermordet wurden. 
Dennoch – und das muss hier festge-
halten werden – bewährte sich die bun-
desbrüderliche Freundschaft zu seinen 
Consemestern auch in den dunkelsten 
Stunden seiner Flucht.

Und trotzdem muss für uns festste-
hen, dass Dr. Carl Friedrich Goerdeler, 
Eberhardinae, mit seiner ausnahmslos 
vornehmen Haltung, seinem Mut und 
seinen Grundüberzeugungen einer der 
Besten war und er gilt als einer der pro-
filiertesten Köpfe im zivil-bürgerlichen 
Widerstand gegen das NS-Regime – er 
ist zu Recht ein großer Turnerschafter!

Yannik Wedemeyer, 
Ghibeliniae Göttingen

Turnerschaft Eberhardina 
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Nachdem DAS MAGAZIN in seiner 
letzten Ausgabe über die Geschichte und 
die Veränderungen des Organs seines 
Verbands von 1951 bis 2021 berichte-
te, widmet sich Verbandbruder Dirks, 
Saxoniae, diesmal dankenswerter Weise 
den Organen der verschiedenen lands-
mannschaftlichen Vorgängerverbände. 
Auch damals war man schon bemüht, 
mit der Zeit zu gehen, und hat die Auf-
machungen immer wieder verändert.

Anfang des 19. Jahrhunderts begann 
eine Diversifizierung der studenti-
schen Vereinigungen in Corps, Bur-
schenschaften, Landsmannschaften, 
konfessionelle und wissenschaftlichen 
Vereine. Unsere heutigen meist nach 
1840 entstandenen Landsmannschaf-
ten versuchten sich in überregionalen 
Zusammenschlüssen zu organisieren. 
Es entstanden dabei mehrere Verbände, 
die teilweise nur sehr kurz bestanden 
(siehe Grafik).

1868 gelang mit der Allgemeinen 
Landsmannschafter Vereinigung (ALV) 
die erste Gründung, die sich 1872 in 
„Coburger Landsmannschafter Con-
vent“ (Cob. LC) umbenannte, bis das 
Bündnis 1877 bereits wieder zerbrach. 
Erst 1882 konnte der Cob. LC dauerhaft 
wiedergegründet werden. 

Ab WS 1886/87 brachte der Verband 
die „Coburger L.C.-Zeitung“ heraus. Es 
erschienen 12 Ausgaben im Jahr mit ei-
nem Umfang von 8 bis 12 Seiten. Darin 
wurden neben allgemeinen Themen die 
Tagungsordnungen für die Pfingstkon-
gresse behandelt und natürlich auch 
deren Ergebnisse. Außerdem stellten 
sich die einzelnen Korporationen in 
Kurzbiografien vor und veröffentlich-
ten ihre AH-Mitgliederlisten. Ein we-
sentlicher Teil in den Heften befasste 
sich mit den Mitgliederbewegungen 
in den Korporationen. Es wurden die 
Ergebnisse der Chargenwahlen, Re-
zeptionen sowie Ein- und Austritte aus 
dem Bund bekannt gegeben. Ebenfalls 
wurden Traueranzeigen, Verlobungen, 
Eheschließungen und Geburten an-
gezeigt.

Geschichte
Die Zeitungen der Vorgängerverbände des Coburger Convents

Bereits nach 5 Ausgaben im ersten Er-
scheinungsjahr änderte sich das Layout 
der Cob. L.C.-Zeitung und blieb auch 
nach dem Wechsel der Redaktion von 
Magdeburg nach Leipzig bis 1908 fast 
unverändert erhalten.

1897 waren die Landsmannschaften 
im Coburger LC so zerstritten, dass 
ein Miteinander nicht mehr möglich 
war. Ein Teil der Mitgliedsbünde trat 
deshalb aus und gründete einen eige-
nen Verband. Er nannte sich zunächst 
„Verband Alter Landsmannschaften“. 
Dieser neue Verband, der sich ab 1901 
nach seinem Tagungsort „Arnstädter 

LC“ (ALC) benannte, brachte ebenfalls 
ein Mitteilungsblatt mit 12 Ausgaben 
pro Jahr heraus, deren Nummerie-
rung nach Jahrgang von Pfingsten bis 
Pfingsten lief. In den beiden Verbands-
zeitschriften wurde die Trennung der 

Verbände heftig diskutiert und je nach 
Sichtweise unterschiedlich dargestellt. 
So gab der ALC in seinem ersten Heft 
1898 die Auflösung des Coburger LC 
bekannt, was dieser jedoch in seinem 
Mitteilungsblatt wiederum aufs Hef-
tigste bestritt. Die gegenseitigen An-
schuldigungen der beiden Verbände 
nahmen mit der Zeit ab und es wurden 

HISTORIE
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zunehmend allgemeine Themen in den 
Heften behandelt.

Nachdem sich zu Pfingsten 1906 der 
Coburger LC und der Arnstädter LC 
soweit wiederangenähert hatten und 
es zur Wiedervereinigung kam, gab 
es nur noch die L.C.-Zeitung in glei-
cher Aufmachung wie die Jahre zuvor. 
Auch die 1908 erfolgte Änderung des 
Verbandnamens in „Deutsche Lands-
mannschaft“ änderte an der L.C.-Zei-
tung nichts am Erscheinungsbild und 

den Inhalten. Es erschienen weiterhin 
12 Ausgaben mit 8 bis 12 Seiten pro 

Jahr. 1909 änderte sich das Titelbild 
für ein Jahr.

Um dann von 1910 mit einem neuen 
Titelbild bis 1921 konstant zu bleiben. 
Die Anzahl der Hefte pro Jahr, der Um-
fang und die Themen in den Zeitungen 
blieben gleich.

Die Landsmannschaften an den Tech-
nischen Hochschulen versuchten nach 
der Jahrhundertwende in bestehende 
Verbände aufgenommen zu werden. 
Die Versuche einer Admission schei-
terten allesamt, da sie von den Lands-
mannschaften an Universitäten nicht 
als Akademiker anerkannt wurden. 
Es fehlte ihnen die humanistische Bil-
dung an einer Universität. Auch das 
seit der Jahrhundertwende verliehene 
Promotionsrecht an den Technischen 
Hochschulen änderte nichts an der ab-
lehnenden Haltung. So blieb diesen 
Landsmannschaften nichts anderes 
übrig, als eigene Verbände zu grün-
den. 1904 konnte nach mehreren Ver-
suchen der „Allgemeine Landsmann-
schafter-Convent auf der Marksburg“ 
gegründet werden. Ab 1907 brachte er 
seine Verbandsmitteilungen „Lands-
mannschaftliche Blätter“ in 12 Heften 
mit 12 bis 24 Seiten pro Jahr heraus. Sie 
berichtet über allgemeine Themen, aus 
den Landsmannschaften des ALC a.d. 
M und natürlich von den Verbandsta-
gungen in Braubach.
 
Nach Kriegsbeginn wurde 1915 der Ti-
tel in „Kriegsnachrichten des A. L.C. 
auf der Marksburg“ geändert. Dement-
sprechend beherrschten nun Frontbe-
richte, Änderungen der Feldadressen, 
Verleihungen von Orden, Adressen 
der „Kriegszentralen“ und leider auch 
die Todesanzeigen der Gefallenen die 
einzelnen Ausgaben. Es erschienen 12 
Heften pro Jahr mit einem Umfang von 
12 bis 20 Seiten. 

Der Übertritt von mehreren Lands-
mannschaften in die Deutsche Lands-
mannschaft besiegelte das Ende des 
ALC a.d. Marksburg, der sich dann 
1919 auflöste und damit auch die He-
rausgabe der Verbandszeitschrift ein-
stellte. 

Das Ende des I. Weltkrieges brachte 
den Universitäten und Hochschulen 
einen bisher nicht gekannten Andrang 
an Studierenden, was sich auch in der 
Mitgliederstärke der einzelnen Korpo-
rationen widerspiegelte. Die Deutsche 
Landsmannschaft konnte durch Über-
tritte und Neugründungen die Zahl der 
Mitgliedskorporationen stark erhöhen. 
1921 änderte der Verband letztmalig 
das Aussehen seines Mitteilungsblat-
tes in „Landsmannschafter Zeitung“. 
Es erschienen 12 Hefte im Jahr und 
der Umfang stieg auf bis zu 32 Seiten. 
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Darin wurden neben den allgemeinen 
Themen, internen Mitteilungen, Mit-
gliederbewegungen nun aufgrund der 
schwierigen wirtschaftlichen Situation 
vermehrt Stellengesuche angezeigt.

Anfang der 30er Jahre verließ die 
Deutsche Landsmannschaft den eher-
nen Grundsatz der politischen Neutra-
lität. Die Artikel wurden zunehmend 
politischer, bis hin zur eindeutigen 

Aussage wie zu wählen sei. Die Zahl 
der Ausgaben sank auf 9 Hefte pro Jahr 
mit jeweils 20 bis 24 Seiten. Pfingsten 
1938 wurde auf dem Verbandstag die 
Auflösung des Verbandes beschlos-
sen. In der letzten Ausgabe der Lands-
mannschafter Zeitung im April 1939 
verabschiedete sich die Stadt Coburg 
von dem Verband mit dem Wunsch 
„recht viele Landsmannschafter auch 
in den kommenden Jahren während 
der Pfingsttage als Gäste hier in Coburg 
zu sehen“.

Die oben dargestellten Verbandszeit-
schriften können im CC-Wiki abgeru-
fen werden. Für Liebhaber der Statistik: 
Es sind 864 einzelne Dateien mit über 
12.000 Seiten. Viel Spaß beim Schmö-
kern.
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Arnstadt war nicht nur die Stadt, in der 
die Idee des Vertreter-Convents (VC) 
entstanden ist, Bad Blankenburg zum 
ständigen Tagungsort zu wählen und, 
wie berichtet, Namensgeber des Arn-
städter Verbands, sondern war auch der 
Tagungsort des Arnstädter Cartell-Ver-
bands (ACV) und des Arnstädter Lands-
mannschafter-Convents (Arnst. LC).

L.C.-Krach
So muss sich auch die Deutsche Lands-
mannschaft (DL) und damit der Cobur-
ger Convent (CC) bei der Betrachtung 
seiner Geschichte der Stadt erinnern. 
Zu Beginn des SS 1897 bestand der 
Landsmannschafter Convent aus 34 
Landsmannschaften. Beim Pfingstkon-
gress desselben Jahres führten interne 
Streitigkeiten zum erneuten Zerfall 
des LC, der auch als sogenannter „L.C.-
Krach“ in die Geschichtsbücher Einzug 
hielt. Was war passiert? Als Teutonia 
Würzburg die ebenfalls aus Würzburg 
stammende Makaria beschuldigte, 
Corps werden und sich dem Kösener 
anschließen zu wollen, wurde das von 
dieser bestritten. Daraufhin wurde 
Teutonia Würzburg wegen falscher 
Anschuldigungen ausgeschlossen. 
Doch einen Monat später trat Makaria 
tatsächlich aus und wurde ein Corps, 

Thüringen – Heimat der Verbände
Arnstadt - 2. Teil

woraufhin Teutonia Würzburg wie-
der aufgenommen wurde. Kurz darauf 
kam es in Leipzig zu schwerwiegen-
den Differenzen zwischen Afrania und 
Plavia, die daraufhin austrat. Andere 
Landsmannschaften waren bereits aus-
getreten, weitere folgten. Schließlich 
erklärte Pomerania als präsidierende 
Landsmannschaft des Coburger Lands-
mannschafter Convents unautorisiert 
den Verband für aufgelöst, doch wurde 
die Auflösungserklärung durch einen 
außerordentlichen Kongress für nichtig 
erklärt, woraufhin viele der ausgetrete-
nen Bünde wieder beitraten. Der Streit 
jedoch konnte nicht beigelegt werden 
und so kam es im weiteren Verlauf 
abermals zu Austritten.

Dies ausgetretenen Landsmannschaf-
ten Brandenburgia, Palaio-Silesia, Thu-
ringia, Pomerania, Suevia-Jena, Plavia 
und Ghibellinia Tübingen gründeten 
am 31. Mai 1998 den Verband Alter 
Landsmannschaften (VAL), der später 
(17. Februar 1900) nach dem Tagungs-
ort in Arnstädter Landsmannschaf-
ter-Convent (ALC) umbenannt wurde. 
Obwohl der Verband nur etwas mehr 
als sechs Jahre bestand, kann heute 
über ein häufiges Ein- und Austreten 
berichtet werden.

Die aus Palaiomarchia wieder ausge-
schiedene Guestphalia Berlin wurde 
aufgenommen, musste nach der Auflö-
sung durch die Universität den Verband 
sogleich aber wieder verlassen. Bran-
denburgia trat aus und ging in den VC. 
Budissa Leipzig war 1898 kurz Mitglied, 
bevor sie Corps im Kösener wurde. Die 
vertagte Landsmannschaft Verdensia 
rekonstituierte als Palaio-Verdensia, 
wurde Mitglied, musste aber im WS 
1905/06 wieder vertagen. Pomerania 
vertagte ebenfalls zwischenzeitlich. 
Borussia aus Jena trat ein, vertagte, 
wurde dann ausgeschlossen und ging 
zum VC. Am 20. April 1901 rekonsti-
tuierte Troglodytia. Im Juni 1906 kam 
es dann zur Auflösung des Verbands 
und die acht verbliebenden Mitglieder 
wurden mit Ausnahme von Plavia noch 
am Tag der Verbandsauflösung wieder 

im LC aufgenommen. Plavia folgte ein 
Jahr später. Hierzu schreibt Verbands-
bruder Johannes Dirks, Saxoniae, in 
einem Leserbrief: „Viele Versuche, die 
beiden Verbände wieder zu vereinigen, 
waren erfolglos, bis es 1906 gelang, 
während der Pfingst-Tagungen auf-
einander zuzugehen. In Grimmenthal 
(auf halber Strecke mit der Eisenbahn 
zwischen Arnstadt und Coburg) einigte 
man sich dann auf eine Wiedervereini-
gung der beiden Verbände, die noch in 
1906 erfolgte.“ Vorrausgegangen waren 
hierfür die vermittelnden Bemühungen 
der 1897 in Magdeburg gegründeten 
Vereinigung Alter Landsmannschafter 
(AHLC), die eine Überarbeitung der 
Satzung angeregt hatte. Interessant ist 
die Tatsache, dass von den insgesamt 
zwölf ehemaligen Mitgliedern neun 
dem Gold- oder Silberkartell angehö-
ren.

Wieder studentisches Leben
Nun war Arnstadt also wieder „studen-
tenfrei“ und so konnte sich im Novem-
ber 1907 der Cartellverband pharma-
zeutischer-wissenschaftlicher Vereine 
in Arnstadt gründen. Der Verband 
machte die unbedingte Satisfaktion, 
das Mensurverbot und das Couleurver-
bot zu seinem Prinzip. Zwei Jahre spä-
ter, Pfingsten 1909, hatte er das Fach-
prinzip abgeschafft und nahm dem Na-
men Arnstädter Cartell-Verband (ACV) 
an. Die Gründungsmitglieder stamm-
ten aus Braunschweig, Heidelberg, Jena 
und Tübingen. Nachdem Vertreter aus 
weiteren fünf Städten zwischenzeitlich 
ein und wieder ausgetreten waren, löste 
sich der Verband am 04. März 1921 mit 
nur noch zwei Mitgliedern auf. Der 
Akademisch-Pharmazeutische Verein 
Braunschweig, Gründungsmitglied, 
nahm 1909 den Namen Arminia an. 
Er ließ vom Fachprinzip ab und trat 
als Akademische Verbindung 1914 aus. 
Heute ist er als Akademisch Musische 
Verbindung Arminia zu Braunschweig 
Mitglied im Sondershäuser Verband. 
Auch weitere ehemalige Mitglieder sind 
heute noch aktiv. Arminia Darmstadt 
z.B. fusionierte mit ATV Tuiskonia in 
Frankfurt.

REISEN
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Mit der 10. Ausgabe des Coburger 
Stadtgedächtnisses kurz vor Weihnach-
ten feiert die Stad ein kleines Jubiläum. 
Auch wenn Feiern und Reisen derzeit 
kaum möglich sind, können sich Leser 
beim Durchblättern auf eine Tour aus 
Erinnerungen an Coburgs Feste und 
kulinarische Besonderheiten begeben. 
„Mit dem Stadtgedächtnis an Weih-
nachten gemeinsam in Erinnerungen 
schwelgen und sich auf kommende Fes-
te freuen. Die Vorfreude liest mit“, sagt 
3. Bürgermeister Thomas Nowak.

Im zehnten Heft finden sich viele Bli-
cke in Coburgs Geschichte, die meisten 
wurden von Zeitzeugen aufgeschrie-
ben. Sie berichten von alten Gaststätten 
wie „Klein Amerika“, dem beliebten 
Coburger Original „Gurken Alex“, vom 
Coburger Vogelschießen und manchem 
mehr. Außerdem kommt Stadt-Heimat-
pfleger Christian Boseckert zu Wort, 
der einen Blick auf die Historie der Co-
burger Traditionsfleischerei Boseckert 
wirft. 

Das Coburger Stadtgedächtnis begann 
als Projekt im Amt für Digitalisierung 
und Kommunikation. Es bringt Zeit-
zeugen und junge Menschen zusam-
men. Das Ziel dahinter: Die Senioren 
sollten mit jugendlicher Unterstützung 

Coburg Splitter
Das Lesebuch

in die Lage versetzt werden, ihre Ge-
schichten für das Internet aufzuschrei-
ben – und das funktionierte. Im digita-
len Coburger Stadtgedächtnis versam-
meln sich unzählige Anekdoten und 
Erinnerungen. Ein einmaliges Projekt 
in Deutschland, das vielfach ausge-
zeichnet worden ist, zum Beispiel im 
Jahr 2010 als „Ort der Ideen“. Vor zehn 
Jahren erschien das erste Lesebuch, um 
die Geschichten Menschen zugäng-
lich zu machen, die keinen Computer 
haben. Selbstverständlich gibt es auf 

der Website digitale Versionen der Le-
sebücher. Dies ist eine Idee, die auch in 
den Korporationen Nachahmer finden 
sollte, denn häufig gehen die Geschich-
ten einfach verloren, wenn die Bundes-
brüder gehen. 

Inzwischen hat die Kulturabteilung 
das Coburger Stadtgedächtnis über-
nommen und treibt die Arbeit daran 
engagiert voran, schreibt die Stadt 
Coburg auf ihrer Internetseite. Eine 
tolle Idee und so manche Anekdote und 
Geschichte mag für die Coburg-freie 
Zeit entschädigen oder den langjäh-
rigen Coburg-Fahrer an die schönen 
Zeiten zurückerinnern lassen. In der 
63 Seiten starken Jubiläumsausgabe 
gibt es Geschichtliches zur Coburger 
Bratwurst, Interessantes zur Cobur-
ger Brauereiengeschichte, es werden 
Gaststätten wie das Münchner Hof-
bräu, das Stadtcafé und Rohmann in 
der Rückerstr. besprochen, eine kleine 
Geschichte zu 125 Jahre Wein-Oertel 
und immer wieder auch lecker Rezepte. 
Auf jeden Fall macht das Lesen Lust auf 
einen Coburgbesuch, am besten schon 
zum Pfingstfest. Für das Sofortlesen 
empfiehlt sich die Webseite — www.
stadtgeschichte-coburg.de — und für 
die Haptiker unter den Verbandsbrü-
dern besteht auch die Möglichkeit der 
Bestellung.

3. Bürgermeister Thomas Nowak und Norbert Anders, Leiter des Amtes für Schulen, 
Kultur und Bildung, 

KONGRESSSTADT
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10% 
RABATT

für 
Verbandsbrüder

Maßkleidung für jeden Anlass · Damen und Herren · Feines Schuhwerk

BADEN-BADEN · BERLIN · BOCHUM · BREMEN · DORTMUND · 2 x DÜSSELDORF · ESSEN
2 x FRANKFURT · HAMBURG · HANNOVER · KÖLN · 2 x MÜNCHEN

MÜNSTER · STUTTGART · WIESBADEN

Termin vereinbaren unter verbandsbruder@cove.de • www.cove.de • 0800 0268326
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Albertsplatz
Jeder Verbandsbruder kennt das Haus 
Albertsplatz 5/5a, an dem er bei sei-
nen Spaziergängen vom Marktplatz 
zum Anger und zum Kongresshaus 
vorbeibummelt. Kaum einem fällt der 
kleine Schriftzug über dem Eingang 
am hinteren Eingang auf, das auf die 
alte Coburger Bonbonfabrik hinweist. 
Nachdem der Konditor Rudolf Weiß im 
Dezember 1872 ein zweigeschossiges 
Holzhaus an der Rosengasse erwor-
ben hatte, beauftragte er den herzo-
glichen Bauinspektor Hans Rothbart 
mit der Errichtung eines mehrteiligen 
Wohngebäudes auf der Nordseite des 
Albertsplatzes. Im ersten Bauabschnitt 
wurde 1874 das Holzhaus zu einem 
massiven Wohnhaus umgebaut und 
1876 mit dem Anbau eines weiteren 
Gebäudes in Richtung Osten ergänzt. 
1880 folgte als östlicher Abschluss 
ein fünfstöckiger zinnenbewehrter 
Wohnturm. 1910 wurde auf der Seite 
zur Rosengasse nachträglich ein Ri-
salit zur Aufnahme sanitärer Anla-
gen angebaut. Im Jahr 2011 wurde im 
Rahmen einer Fassadensanierung die 
historische Firmenbeschriftung Ru-
dolph Weiss - Bonbonfabrik wieder-
hergestellt. So erinnert sich der Sohn 
des Inhabers heute nicht nur an die 
Bonbonfabrik, sondern berichtet, dass 
sie im gleichen Haus einen Groß- und 
Einzelhandel für Süßwaren betrieben 
haben. In der 1860 vom Konditor Ru-
dolph Weiss gegründeten Firma wurde 
über ein Jahrhundert lang Zuckermasse 
über einer mit Koks geschürten Feu-
erstelle in Kupferkesseln erhitzt und 

mit „geheimen“ Essenzen angereichert. 
Am Herd stand bis 1968 der gebürti-
ge Berliner Kaufmann Rudolph Weiss, 
ein Namensvetter des Gründers, dem 
nach seiner Ausbildung zum Bonbon-
kocher die Geheimrezepte seines Vor-
gängers Heinrich Weiss traditionell nur 
mündlich überliefert worden waren. 
Der Verkaufsschlager jedoch waren 
die beliebten Glühweinbonbons, von 
denen heute noch manch ehemaliger 
Kunde schwärmt. Die handbetriebene 
Bonbon-Prägemaschine und eine Viel-
zahl von historischen Bonbonwalzen 
sind noch existent im Gegensatz zur 
tonnenschweren, vollautomatischen 
Bonbon-Einwickelmaschine, ein einst 
viel bewundertes Werk der 20er Jah-
re-Ingenieurskunst. Die Firma wurde 
nach über hundertjähriger Existenz im 
Jahr 1975 aufgelöst. 

Coburger Bier
Bis „jenseits des Ozeans“ war es vor 
über 100 Jahren verbreitet, das „gute, 
billige Coburger Bier“. Bezahlte man 
im Jahr 1910 noch 20 Pfennige für den 
Liter, so musste man zehn Jahre später 
immerhin schon das Fünffache inves-
tieren, um sich in den ersten Mona-
ten des Jahres 1920 einen Liter davon 
leisten zu können. Und ab dem 1. Mai 
zahlten Biertrinker schon 15 Pfennige 
für nur 0,1 Liter. Die Gaststätten stan-
den den Bierpreiserhöhungen kritisch 
gegenüber, wussten sie nur allzu gut, 
dass sowohl der Umsatz als auch die 
Besucherzahlen durch höhere Preise 
zurückgehen würden. Weitaus ärger-
licher als die Preiserhöhungen war für 

die Coburger Bevölkerung bis in den 
Monat September hinein der Umstand, 
dass nur das sogenannte „Dünnbier“ 
ausgeschenkt werden durfte. Was für 
ein Skandal!

Dessen Stammwürzegehalt lag bei ma-
ximal 3,5 Prozent. Nur zum Vergleich: 
Heute definiert man das einfache 
Schankbier mit mindestens 7 Prozent 
Stammwürze. Groß war deshalb die Er-
leichterung in der Bevölkerung und der 
Gastronomie, als das Verbot des Aus-
schanks und Verkaufs des sogenannten 
„Vollbiers“ innerhalb Deutschlands im 
September aufgehoben wurde. Prompt 
kündigten die Hofbrauhaus AG und 
die Brauereien von Anton Sturm, St. 
Scheidmantel sowie Gottlieb Stahn an, 
ab dem 22. September das langersehnte 
„Vollbier“ mit einem Stammwürzege-
halt von 8 Prozent auszuschenken. Da 
die Brauereien und Gaststätten beim 
Stammwürzegehalt und der Preisbe-
rechnung des Vollbiers gerüchteweise 
gerne einmal geschummelt haben sol-
len, wurden durch das Nahrungsmit-
tel-Untersuchungsamt Bierproben bei 
den Brauereien entnommen. Die Kon-
trollbehörde überprüfte die Bezeich-
nung, den gewonnenen Alkohol, den 
Extrakt und die Stammwürze.

Die erste Brauerei in Coburg
Die frühere Coburger Brauerei Sturm 
ist aus einer kleinen Hausbierstube in 
der Ketschengasse entstanden. Der Fir-
mengründer Anton Sturm wurde im 
Jahre 1809 in Coburg im Hause Obere 
Salvatorgasse Nr. 4 geboren und heira-
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tete 1833 Johanna Christiane Friederike 
Obenauf, deren Vater ein angesehener 
Bürger und Seilermeister in der Ket-
schengasse Nr. 15 war. Dieses Gebäude 
besaß damals eine solche Brau- und 
Schankgerechtigkeit. Um das Brauen 
und den Betrieb der Schenke kümmer-
te sich nach seiner Heirat ausschließ-
lich der junge Ehemann Anton Sturm, 
welcher hauptberuflich das Handwerk 
eines Webers ausübte. Damals wurde in 
einem der städtischen Brauhäuser die 
Würze für das Bier gebraut, die dann in 
Holzbutten in die Keller der einzelnen 
Bierlokale getragen wurde. Dort setzten 
die Hausbrauer Hefe der Bierwürze zu, 
was zu einer Vergärung führte. Nach 
vollendeter Reife entstand daraus ein 
schmackhaftes Bier. Ein solches braute 
auch Anton Sturm. Die Einheimischen 
konnten es in seiner Bierwirtschaft in 
der Ketschengasse und ab 1840 auch 

im Sommer, im sogenannten „Sturms-
garten“ zwischen der heutigen Alexan-
drinenstraße und der Hohen Straße, 
trinken. Der Garten besaß auch einige 
Keller, wo Sturm sein Bier gut lagern 
konnte. Nachdem auch viele Wirte In-
teresse an Sturms Bier zeigten, wurde 
im Jahre 1873 nach viele Schwierigkei-
ten die heute noch bestehende Braue-
rei-Anlage an der Callenberger Straße 
gebaut. Sturms Plan, die Brauerei am 
Glockenberg anstelle seines Kellerbier-
gartens zu errichten, scheiterte an den 
Einsprüchen der Nachbarn und der her-
zoglichen Regierung. Wenige Monate 
nach der erfolgreichen Aufnahme der 
Bierproduktion im neuen Gebäude am 
Bärenhölzchen starb Anton Sturm am 
3. Januar 1874 im Alter von 64 Jahren 
an Herzversagen. 2001 nach dem Tod 
des letzten Firmenchefs wurde Sturm 
an die Kulmbacher verkauft. Das glei-

che Schicksal erlitt die 1934 gegründe-
te Brauerei Scheidmantel 2002. 

Auch das Coburger Hofbrauhaus-Bier 
gibt es nicht mehr. Das herzogliche 
Bier, Herzog Ernst II. war einer der 
ersten Aktionäre 1857, wurde schon 
1921 an die Paulaner AG in München 
verkauft und die Produktion 1981 ein-
gestellt. Das ehemalige Hauptgebäude 
wird heute von der Coburger Hoch-
schule genutzt. Daneben bestanden 
noch Brauerei Bonengel (1872-1920), 
Brauerei Kaufmann (1857-1892), Moh-
renbrauerei Eichhorn (1864-1902) – 
die wäre heute sowieso verboten! —, 
Brauerei Amberg (1864-1872), Braue-
rei Flinsberg (1852-1895) und Brauerei 
Fischer (1864-1872). Heute gibt es in 
Coburg und Umgebung wieder ca. zehn 
regionale Brauereien.

Unter „Geschichte“ versteht man im 
Allgemeinen diejenigen Aspekte der 
Vergangenheit, derer Menschen geden-
ken und die sie deuten, um sich über 
den Charakter zeitlichen Wandels und 
dessen Auswirkungen auf die eigene 
Gegenwart und Zukunft zu orientieren. 
Ganz eindeutig ist diese Definition des 
Begriffs allerdings nicht. Häufig wird 

Coburg
Eine besondere Geschichte

nämlich an deutschen Tresen — jeder 
Couleur — mit Geschichten auch Ge-
schichte geschrieben. Im vorliegenden 
Fall ist es aber wirklich eine Geschichte, 
aus der eine Geschichte geworden ist, 
die möglicherweise Geschichte schrei-
ben wird. Aber von Anfang an.

Verbandsbruder Prof. em. Dr. Eberhard 
Ehlers, Hercyniae Prag et Hercyniae 
Mainz, arbeitet im Moment mit Herrn 
Farbenbruder Prof. em. Dr. Heribert 
Offermann, KDStV Kaiserpfalz im CV, 
an einem Buchprojekt. Er hofft, dass 
die Arbeit auch die Anerkennung beim 
Springer Verlag erhält, sodass einer 
Drucklegung nichts im Wege steht. „Bei 
seinen Recherchen stößt man dann auf 
Fakten, die einen völlig überraschen. 
Ein solches Déjà-vu hatte ich nun mit 
der Stadt Coburg“, schreibt er und „um 
auch mal was anderes zu machen, nahm 
ich das zum Anlass, an den Oberbürger-
meister der Stadt Coburg zu schreiben.“

Wen oder was hatte er entdeckt? 
Andreas Flocken, Flocken, wer?
Andreas Flocken wurde als Sohn des 
Küfers und Weinbergbesitzers Jakob 
Flocken in Albersweiler i./Rhein-
land-Pfalz geboren. Nach der Schule 
machte er eine Lehre als Schlosser und 
Mechaniker und arbeitete bis ca. 1868 
bei der Landmaschinenfabrik Heinrich 
Lanz AG in Mannheim. Anschließend 

KONGRESSSTADT
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war er bis 1879 Werkführer beim Un-
ternehmen Schoppers in Zeulenroda 
i./Thüringen. 1879 zog er mit seiner 
Familie nach Coburg und wohnte zu-
nächst in der Kreuzwehrstraße 8. 1880 
erwarb Flocken dann das Baugrund-
stück Callenberger Straße 15. Im glei-
chen Jahr gründete er seine landwirt-
schaftliche Maschinenfabrik und baute 
ein Fabrikgebäude. Die Maschinenfabrik 
A. Flocken begann 1881 mit dem Bau 
landwirtschaftlicher Maschinen (Häck-
selmaschinen u. ä.). Nach einem Umzug 
auf das Grundstück Callenberger Stra-
ße 2 wurde 1888 wurde die Abteilung 
B für Elektrotechnik gegründet. Und 
dann machte Verbandsbruder Dr. Ehlers 
die Entdeckung: Flocken begann dort 
mit der Entwicklung von Elektroautos, 
zu der er auch selbst die regenerative 
Energie lieferte. 1890 trat er nämlich 
auch als Mitpächter der städtischen 
Schleifmühle auf, die einen vom Was-
ser angetriebenen Dynamo betrieb. Der 
Flocken-Elektrowagen gilt als das erste 
vierrädrige Elektroauto der Welt. Sein 
Erfinder starb am 29. April 1913 in Co-
burg. Elektroautos fuhren also schon 
vor 134 Jahren und somit ist die These 
der Fridays-for-Future-Bewegung wi-
derlegt, wonach alle Omas und Opas 
für die Klimakatastrophe verantwort-
lich sind. Diese Leistung von Andreas 
Flocken zeigt auch, dass Visionen nicht 
Fantastereien sein müssen, oder wie im 
Fall Kurd Laßwitz erst über 100 Jah-
re später Wirklichkeit. Ganz nebenbei: 
2010 baute der Kfz-Sachverständige 
Franz Haag aus Marktoberdorf in pri-

vater Eigeninitiative eine Rekonstruk-
tion, die zeigt, wie der erste Versuch 
einer Elektrokutsche ausgesehen haben 
könnte, und dass er funktioniert hat.

Zurück zu Verbandsbruder Dr. Ehlers, 
bei dem Recherchen zum Alltag gehö-
ren. Er stellte fest, dass dem Erfinder 
Flocken in Coburg seines Erachtens 
nach zu wenig Aufmerksamkeit zu Teil 
wird und sah sich so genötigt, den fol-
genden Brief an den Coburger Oberbür-
germeister zu schreiben: 

Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister!
Mein Name ist Eberhard Ehlers und ich 
bin Pharmazeutischer Chemiker. Ich 

war in Forschung und Management 
der Pharmazeutischen Industrie tätig. 
Parallel dazu habe ich eine Hochschul-
lehrer- und Autorentätigkeit ausgeübt. 
Ich bin Mitglied der Alten Prager Lands-
mannschaft Hercynia zu Frankfurt am 
Main und der Landsmannschaft Hercy-
nia Jenensis et Hallensis zu Mainz; bei-
de Korporationen gehören dem Coburger 
Convent an. Als begeisterter und regel-
mäßiger Coburg-Fahrer freue ich mich 
schon auf die Präsenzveranstaltung zu 
Pfingsten 2022.

Derzeit arbeite ich zusammen mit einem 
Coautor an einem Buchprojekt mit dem 
Springer Verlag über „Pechvögel“ in 
Wissenschaft und Wirtschaft. Im Zu-
sammenhang mit unseren Recherchen 
sind wir auf den Coburger Maschinen-
fabrikanten Andreas Flocken gestoßen, 
der 1888 den ersten vierrädrigen Elek-
trowagen konstruiert und gebaut hat. 
Eine seiner ersten Fahrten war die 26 
km Strecke von Coburg bis zur Anhöhe 
bei Redwitz an der Rodach. Dann war 
der Bleiakku leer. Flocken gilt weltweit 
als Pionier der Elektromobilität, die im 
Zuge der Energiewende zu einer der 
Schlüsseltechnologien werden soll. Die 
Firma existierte bis in die 1930er Jahre.

Ich war dann doch überrascht, dass ich 
im Internet für diesen Erfinder und Vi-
sionär keinen Straßenamen „Andreas 
Flocken“ in Coburg gefunden habe.

Ich rege daher an, sollte sich in absehba-
rer Zeit die Gelegenheit einer Straßenbe-
nennung ergeben, den Namen Andreas 
Flocken in Erwägung zu ziehen. Er hat 
es verdient! Bitte geben Sie das Schrei-
ben an die zuständigen Gremien Ihrer 
Stadt weiter. Vielen Dank!

Mit freundlichen Grüßen und in großer 
Vorfreude auf Pfingsten 2022
Ihr

Man durfte gespannt sein. Und tatsäch-
lich, schon ein paar Tage später schrieb 
das Büro von OB Sauerteig: „vielen 
Dank für Ihre Anregung zu einer Stra-
ßenbenennung und damit Würdigung 
der Verdienste von Andreas Flocken. 
Ihre Anregung haben wir in unserem 
Hause weitergeleitet und könnte bei 
Bedarf Berücksichtigung finden. Herr 
Oberbürgermeister Dominik Sauerteig 
und Herr Stefan Hinterleitner lassen Sie 
herzlich grüßen.“ Immerhin!Nachbau von Franz Haag in einer Aus-

stellung 2013 in Rüsselsheim
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Bis vor Kurzem dachten alle, dass die 
so sehr belastende Pandemie nun end-
lich steuerbar ist und uns neue Freiheit 
gibt. Und dann plötzlich hat der Frei-
heitsgedanke ganz andere Dimensionen 
angenommen. Natürlich leben wir in 
Deutschland schon seit langem ohne 
bewaffneten Konflikt, obwohl die Welt 
insgesamt seit dem Ende II. Weltkrieges 
bisher nur 26 Tage ohne Krieg verbracht 
hat. Sogar das Blutvergießen im Krieg 
in Jugoslawien vor etwas mehr als 20 
Jahren scheint schon in Vergessenheit 
geraten zu sein. Immer wenn ein Unheil 
näher rückt, dann wird die Angst auch 
größer, dass man selber betroffen wird. 
Die Welt ist in dieser so „heilen Zeit“ 
aber auch durch die Globalisierung nä-
her zusammengerückt und so ist die 
Möglichkeit, persönlich im Falle eines 
Krieges betroffen zu sein, ohnehin deut-
lich größer geworden. CC DAS MAGA-
ZIN berichtet über dieses Thema, um zu 
zeigen, wie schnell es gehen kann und 
dass dann Solidarität gezeigt werden 
muss. Was eigentlich selbstverständlich 
ist, scheint allerdings häufig zu einer 
Belastung zu werden. Wenn junge Stu-
denten zu Brüdern werden und dazu 
noch einen Lebensbund eingehen, dann 
gehen sie auch eine Verpflichtung ein. 
Von einem Einsatz im Sinne dieser Ver-
pflichtung berichtet Verbandsbruder Dr. 
Frank Klauss, Munichiae et Gottingae. 
Später schreibt er über diesen „kleinen 
Teil der Katastrophe“ als Redakteur in 
der BILD-Zeitung. 

Sein Bundesbruder Eike Stille, Munichiae, 
hat sein Herz in der Ukraine verloren und 
war nun, wie viele andere unverschuldet, 
mit seiner Frau Alyona in diesen Konflikt 
geraten. Das Protokoll der Flucht:

Krieg in Europa
•	 Mittwoch: Aufbruch aus einem Vo-

rort von Kiew in Richtung Haupt-
stadt. Als die russische Armee einen 
Tag später Kiew beschießt, beschlie-
ßen die beiden nach Deutschland zu 
flüchten.

•	 Donnerstag: Schon morgens sind 
Bundesbruder Eike Stille und seine 
Frau Alyona mit dem Auto nahe 
Kiew los. Ab ca. 18 Uhr standen 
sie dann in der Autoschlange zum 
Grenzübergang, etwa 20 Kilome-
ter entfernt, vielleicht sogar etwas 
mehr. Es ging dort nur immer alle 
paar Minuten eine Wagenlänge 
vor. Weniger als einen Kilometer 
pro Stunde. Dazu Verbandsbruder 
Stille: „Wir haben bis zur letzten 
Sekunde geglaubt, dass Putin Kiew 
nicht angreifen wird. Im Osten viel-
leicht, aber doch nicht Kiew.“

•	 Donnerstagnachmittag: Als sie 
nachmittags den Grenzposten bei 
Medyka (Polen) erreichen, lassen 
die Beamten sie zunächst nicht die 
Grenze passieren. Es fehlen Zollpa-
piere für das Auto! Eike und Alyona 
sollen ins 85 Kilometer entfernte 
Lemberg (Lwiw) fahren, um die feh-
lenden Papiere zu besorgen. Doch 
bis sie dort sein würden, hätten alle 
Behörden bereits geschlossen. Und 
es bildet sich bereits Stau an der 
Grenze. Was jetzt?

•	 Donnerstag: Parallel organisiert 
Munichia schon deren Empfang. 
Ein Team mit deb Verbandsbrüdern 
Florian Thomae und Philipp Bloch, 
rüstet sich mit Lebensmitteln und 
warmen Sachen aus. Alte Herren 
spenden erste Gelder für das Un-
ternehmen. Gegen 20 Uhr fährt das 
Team von Nürnberg los. Bis dahin 
haben sie die Sachen zusammen-
gestellt, vorher waren sie noch ar-
beiten. Schon den ganzen Donners-
tag halten sie ständig Kontakt zu 
Bundesbruder Stille und seiner Frau 
Alyona per Whatsapp und Telefon, 
um sie zu informieren und deren 
aktuellen Stand einzuholen.

•	 Freitag gegen 6 Uhr morgens hat 
man die Beiden davon überzeugen 
können, das Auto aufzugeben. Sie 
haben ihr Gepäck genommen: drei 
große Koffer, beide einen Rucksack 

und eine Tasche und ihren Hund 
und haben sich damit zu Fuß zum 
rund 10 Kilometer entfernten Gren-
zübergang aufgemacht. Freitag 
gegen 9 Uhr, Thomae und Block 
treffen an der Grenze ein, können 
sich dank Infos von BILD-Reporter 
Hartmut Wagner schnell vor Ort 
orientieren und schaffen es so bis 
unmittelbar an den Grenzübergang. 
Sie sehen ankommende Frauen mit 
ihren Kindern, auf der anderen 
Seite Männer, die von Polen in die 
Ukraine einreisen - wohl um sich 
freiwillig zu melden.

•	 Freitag: Gegen 10/11 Uhr (die ge-
naue Zeit ist unklar) haben die bei-
den Flüchtenden die Grenze erreicht 
und sich in die Schlange angestellt. 
Noch 900 Meter davor mussten sie 
vor Erschöpfung eine längere Rast 
einlegen. Da dachten sie noch, sie 
hätten es fast geschafft, auch waren 
sie schon am Ende ihrer Kräfte. 

•	 Freitag gegen 12 Uhr, sehen die Bei-
den den direkten Grenzübergang es 
sind nur wenige Meter davon ent-
fernt, aber es waren noch Tausende 
vor ihnen. 

•	 Freitag gegen 14 Uhr, nun kommen 
sie in den unmittelbaren Bereich, 
von wo es dann in den eingezäun-
ten Bereich der Grenze geht. Aber 
es geht nicht voran. Für Tausende 
stehen nur zwei Eingänge zur Ver-
fügung. Auf der anderen Seite in 
Polen erfahren die beiden Münch-
ner von den in Polen eingetroffe-
nen Flüchtlingen, dass nur an zwei 
Schaltern abgefertigt wird. Es wird 
kurzfristig eine Gasse für Kinder 
und deren Mütter von ukrainischen 

VERBANDSLEBEN

Eike Stille mit Frau Alyona

Florian Thomae und Philipp Bloch
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Truppen geöffnet, damit diese mit 
Priorität rüber können. Allerdings 
für die Frauen und Kinder in der 
Masse der Schlange unerreichbar. 
Die Gasse löst sich dann bald auch 
wieder auf.

•	 Freitagnachmittag: Die polnischen 
Grenzer werden von der Armee ver-
stärkt. Der Bereich am Grenzüber-
gang wird weiträumig geräumt. Es 
kommen erstmal keine Flüchtlinge 
rüber. Später dann nur noch zu Fuß. 
Die Ukraine hat offenbar den Über-
gang für Autos gesperrt. Polnische 
Freiwillige sind zur Grenze gekom-
men, versorgen die Ankommenden 
mit Tee und Kaffee und kümmern 
sich. Die beiden Münchner Flo und 
Philipp bekommen mehrfach Kaffee 
von ihnen und auch die polnischen 
Grenzer werden versorgt. Insgesamt 
nehmen die Polen die Flüchtlinge 
rührend in Empfang.

•	 Freitag 21 Uhr: Es ist Nacht, die 
Temperaturen mittlerweile unter 
dem Gefrierpunkt und nichts geht 
mehr. Schon seit mindestens einer 
Stunde kommen keine Flüchtlinge 
mehr an der polnischen Seite durch. 
Es geht das Gerücht, die ukraini-
schen Grenzer seien weg, der Über-
gang unbesetzt und verschlossen. 
Es wird unruhig in der Schlange. 
Immer wieder ist Geschrei zu hören. 
Die Beiden lassen jetzt schweren 
Herzens ihre großen Koffer zurück, 
ziehen sich so viel an wie möglich, 
unersetzliches wird in die kleine 
Tasche gepackt, dazu das letzte 
Wasser. Der Rest ihres Besitzes, der 
bis dahin verblieben ist, wird ver-
schenkt. 

•	 Freitag 23 Uhr: Es geht auf einmal 
kurz voran. Die Stimmung bessert 
sich. Frauen singen ukrainische 
Schlaf lieder für die Kinder und 
immer wieder die Nationalhymne. 
Eine halbe Stunde später alles wie-
der vorbei. Nichts geht mehr.

•	 Samstag 4 Uhr: Verzweifelter Anruf 
aus der Ukraine erreicht Dr. Klauss. 
Es gibt Gedränge und Geschubse. 
Lautes hysterisches Geschrei. Män-
ner klettern über die Zaunabsper-
rung. Eine Massenpanik droht. Wie 
sich später herausstellt, sollen wohl 
große Gruppen von männlichen 
Flüchtlingen aus dem Nahen Osten 
und Nordafrika sich durch die Men-
ge gedrängt haben und versucht 
haben, mit Gewalt die Grenze zu 
überwinden. Die Ukrainer separie-
ren wohl, auch unter Androhung 
von Waffengewalt, die Gruppe, füh-
ren sie als erste vor den Frauen und 
Kinder heraus. Danach ist wieder 
Ruhe. 

•	 Samstag 4.05 Uhr: Dr. Klauss Frank 
ruft beim Auswärtigem Amt an. 
Die haben bereits vier Anrufe mit 
ähnlicher Mitteilung erhalten, 
könnten aber nicht weiterhelfen. 
Die Dame am Telefon verweist an 
die Botschaft in Warschau. Der 
dortige Notdienst ist ähnlich hilf-
los, verspricht aber auf Drängen 
die polnischen Behörden zu infor-
mieren. Am Nachmittag erfolgt ein 
Rückruf, der sich aber nur nach dem 
Stand erkundigt.

•	 Samstag gegen 6 Uhr auf polnischer 
Seite: Bei Sonnenaufgang kommen 
Polen zur Grenze und bauen Stände 
mit Essen auf. Es wird auch gegrillt 
und wieder warme Getränke und 
Wasser für die geflohenen Ukrai-
ner angeboten. Für die Kinder gibt 
es Schokolade und Süßes. Samstag 
6 Uhr auf ukrainischer Seite: Die 
Grenzer bringen Ordnung in die 
Schlange. Es werden vier Reihen 
gebildet. Es geht nun wieder deut-
lich voran. Eike und seine Frau sind 
nur noch 100 Meter von der Abfer-
tigung entfernt, sind im Grenzbe-
reich angekommen.

•	 Samstag 19 Uhr: Es kommt das Ge-
rücht auf, das ein Schichtwechsel 
kommen würden und wieder nichts 
mehr geht. Zum Glück ist es nicht 
wahr.

•	 Samstag 20 Uhr: Eike und Alyona 
haben es bis 10 Meter vor das Ab-
fertigungsgebäude geschafft. Für 

die letzten 90 Meter haben sie 14 
Stunden gebraucht. Samstag 20.30 
Uhr: Jetzt nur noch 5 Meter. Sams-
tag 21.15 Uhr: Ausreisestempel im 
Pass! Es geht nach Polen.

•	 Samstag 22 Uhr: Sie kommen bei 
Flo Thomae und Philipp Block an. 
Das, was sie am Körper tragen plus 
zwei Rucksäcke und eine kleine Ta-
sche ist alles, was sie noch besitzen. 
Aber sie sind in Sicherheit und der 
Hund hat es auch geschafft. Kurz 
noch ein BILD-Interview.

•	 Samstag 23 Uhr: Sie sitzen im war-
men Auto, zum ersten Mal nach 40 
Stunden. Es sind noch einmal 1.200 
Kilometer Fahrt durch die Nacht, 
aber das ist sicher nicht das Pro-
blem. Auch die beiden Wartenden 
Thomae und Bloch hatten ebenfalls 
kaum geschlafen und so wechseln 
sie sich am Steuer ab. Eike Stille und 
Alyana fallen in tiefen Schlaf.

•	 Sonntag 8:30 Uhr: Ankunft bei 
Eikes Bruder in Deutschland. Eine 
Dusche noch und dann ins Bett 
nach 74,5 Stunden. Sonntag 10 Uhr: 
Das Rettungsteam ist ebenfalls heil 
angekommen. Auch hinter ihnen 
liegen über 50 Stunden ohne echten 
Schlaf.
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Häufig ist schon der Niedergang der 
VACC beschrieben worden und man 
muss sich schon fragen, ob diese Art 
der Kontaktpflege in dem aktuellen 
Arbeitsumfeld noch zeitgemäß ist. 
Natürlich gilt es auch das Konstrukt 
des Verbands zu schützen, doch wenn 
am Ende das System nicht mehr passt, 
muss man sicher an einem neuen Kon-
zept arbeiten. Sicher sind die Zeiten, 
zu denen man sich um 17.30 Uhr zu 
einem entspannten und kurzweiligen 
Schoppen treffen kann, schon länger 
vorbei. Dabei sind Treffen jeder Art und 
der Austausch doch so wichtig. 

Umso erstaunlicher ist es, wenn sich die 
VACC Berlin schon um 17.00 Uhr trifft. 
Dies geschieht immer dann, wenn nach 
der Begrüßung ein interessanter Stadt-
spaziergang ansteht. So auch am 16. 
September in Berlin-Friedenau. Die 
Teilnahme war mit über 20 Personen 
erfreulich, wenn auch angesichts der 
über hundert Mitglieder und einem 

Berlin -VACC 
Interesse mit Anspruch auf Weiterbildung

sehr großen Teil von Nichtmitgliedern 
der Teilnehmerkreis bescheiden bleibt. 
Nun, eine Führung dieser Art hätte 
wohl kaum mehr Besucher vertragen, 
es wäre aber wünschenswert, wenn 

die Mühen der Verantwortlichen mehr 
honoriert würden. 

Das Beispiel der Veranstaltung zeigt 
jedenfalls, dass ein erhöhtes Interes-
se vorliegt, wenn ein derartiges Tref-
fen zu einem „Event“ wird und nicht 
nur zu einer Bierseligkeit verkommt. 
Friedenau ist ein kleiner bürgerlicher 
Stadtteil von Berlin-Schöneberg und 
hat eine Fläche von 168 Hektar. Anders 
als zahlreiche andere Berliner Ortsteile 
geht Friedenau nicht auf einen his-
torischen Dorfkern zurück, sondern 
wurde in wilhelminischer Zeit neu 
gegründet. Ursprünglich wurde Frie-
denau von dem Hamburger Kaufmann 
und Großgrundbesitzer Johann A. W. 
Carstenn als Villenvorort englischen 
Stils konzipiert und die Grundstücks-
käufer mussten sich verpflichten, keine 
Mietshäuser zu bauen. Der Name Frie-
denau stammt von Auguste Hähnel, 
der Frau des Baumeisters Hähnel, die 
in Erinnerung des Krieges von Frie-
den-Au sprach. In den Kriegen ist der 
Stadtteil weitestgehend verschont ge-
blieben und so stehen heute noch 28 
der ursprünglich zweigeschossigen 
Landhäuser. Nun will der Autor keines-
falls mit der Geschichte von Friedenau 
langweilen, obwohl die Kenntnis um 
die Geschichten und Anekdoten sicher 
einen gewissen Mehrwert für den Ber-

VERBANDSLEBEN
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lin-Besucher hätten. Dennoch gibt es 
ein paar interessante Aspekte, wie der, 
dass Theodor Heuss und Josef Goebbels 
Nachbarn in der Fregestr. waren, heute 
residiert da die Turnerschaft Berlin. 
Die Comedian Harmonists gründeten 
sich dort, Kurt Tucholsky, Günther 
Grass, ein Teil der Roten Zelle und der 

Kommune 1 agierten aus Friedenau 
heraus und zuletzt erlangte die Gegend 
Berühmtheit, als 1986 bei einem von 
Libyen beauftragten Attentat in dem 
amerikanischer Club Roxy-Palast drei 
Personen starben. Friedenau ist auch 
die Ruhestätte von Helmut Newton und 
Marlene Dietrich.

Nach dem schon erwähnten 
Baumeister Hermann Hähnel 
ist natürlich eine Straße be-
nannt. Hähnel absolvierte ab 
1853 die Berliner (Schinkelsche) 
Bauakademie, an der auf Ge-
heiß von Schinkel persönlich 
als Professor auch Wilhelm 
Stier wirkte. Und genau an der 
Kreuzung Hähnelstr./Stierstr. 
wurde es akademisch und der 
Stadtführer berichtete über die 
Gründung des heute noch be-
stehenden Akademischen Ver-
eins Motiv. Eine Gruppe von 
neu eingeschriebenen Studen-
ten der Bauakademie war von 
der Person und den Vorlesungen 
des charismatischen Professors 
Stier beeindruckt. Gemeinsam 
mit Studenten älteren Semes-
ters führten sie anlässlich sei-
nes Geburtstags am 8. Mai 1847 
mit einem dreifach besetzten 
Quartett ein Ständchen auf. 

In der Folgezeit trafen die Studenten 
sich regelmäßig zu Gesangsübungen 
und gründeten am 5. Juni 1847 einen 
Verein zur Ausbildung und Pflege des 
Männergesangs. Schon im Jahr 1897 
erreichte der Verein eine Mitglieder-
zahl von 1570 (!) bei knapp 100 ak-
tiven Mitgliedern. Das Vereinsleben 
fand in wechselnden Lokalen statt, 
in denen allerdings für die umfang-
reichen Requisiten usw. einzelne Ne-
benräume fest angemietet wurden. In 
den Jahren 1901/1902 wurde in der 
Rechtsform der Aktiengesellschaft das 
erste Vereinshaus errichtet. Neben den 
Vereinsräumen im Dachgeschoss um-
fasste das kommerziell betriebene Ob-
jekt öffentliche Gastronomie und zur 
Vermietung bestimmte Festsäle. Um 
eine Vorstellung vor der Größe dieses 
Hauses zu haben, muss man wissen, 
dass es seit 1922 das Renaissance-The-
ater beherbergt. Der AV Motiv war seit 
1929 Mitglied im Schwarzer Ring (SR), 
ab 1954 in dessen Nachfolgeorganisa-
tion Wernigeroder Schwarzer Verband 
(WSV) und wurde 1973 bei dessen Ver-
schmelzung mit dem alten Miltenber-
ger Ring Mitglied im Miltenberg-Wer-
nigeroder Ring (MWR), dem er heute 
jedoch nicht mehr angehört. Angehört 
haben dem Verein u.a. aber mit Martin 
Gropius, Alfred Messel, Alfred Breslau-
er und Bernhard Sehring die Creme der 
Architekten sowie mit Konrad Zuse, der 
Erfinder des ersten funktionsfähigen 
Computers der Welt.

So gab es unvermutet ein wenig Kor-
porationsgeschichte. Und dann gab es 
doch noch den gemeinsamen Schoppen 
beim Abendessen und die Erkenntnis, 
dass VACC durchaus funktioniert und 
dass sich die Zeiten auch in Friedenau 
ändern. Zunächst hatte die Landge-
meinde Friedenau 1920 die Vereinna-
mung im Rahmen der Schaffung von 
Berlin durch das Groß-Berlin-Gesetz 
abgelehnt und blieb für wenige Monate 
noch selbständig. 1916 hatte Friedenau 
sich ein Rathaus gegeben, das dann 
1920 schon fast überflüssig und seit 
2016 gar zum Flüchtlingsheim wurde. 

Der Dank aller Teilnehmer gebührt 
den Organisatoren Armin Knopf, Has-
so-Borussiae Darmstadt und Harald 
Melzer, Franco-Palatiae, Thuringiae, 
Altmark Potsdam, Plavia-Arminiae.

Renaissance-Theater, ehm. Haus der AV Motiv
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Dies ist die Geschichte über die wunder-
same Reise eines der „Reichskleinodien“ 
der Turnerschaft Cimbria-Istaevonia 
Bonn, das erst weggegeben wurde, dann 
wieder aufgetaucht und letztlich auf 
dem Haus der Landsmannschaft Vite-
bergia in Halle nach einer feierlichen 
Übergabe eine neue Heimat gefunden 
hat. Und das kam so...

Im Jahr der Suspendierung 2010 und 
dann bei der Auflösung des Hauses 
konnten viele Dinge, so auch dieser 
Tisch, der allen im 1957 fusionierten 
Bund der Turnerschaft Cimbria aus 
Bonn und der Leipziger Turnerschaft 
Istaevonia als verbindendes Element so 
sehr ans Herz gewachsen war, seitens 
der Landsmannschaft Salia derer man 
sich angeschlossenen hatte, nicht ver-
wertet werden. Gott sei Dank meldete 
ein guter Freund der Verbindung Inter-
esse an, dieses Möbel vorläufig in seinen 
Bestand zu übernehmen, zudem er vor-
hatte, es in seinem geplanten Bierlokal 
aufstellen zu wollen. Das war schon eine 
Aufgabe, diese fünfteilige Tafel mit ca. 
12-13 m Länge in sein Lager in der Nähe 

Bonn – Halle
Und ein Tisch ging auf Reisen...

von Quedlinburg zu transportieren. Die-
se Ausmaße waren auch der Grund, wa-
rum die Aufnahmemöglichkeiten in den 
Privathäusern nicht ausreichten und 
die Nervenkostüme einiger Ehefrauen 
schon blank lagen.

Zehn Jahre war der Tisch wie vom Erd-
boden verschwunden, der Tisch, an den 
man sich natürlich noch gut erinnerte 
und der in der Gedankenwelt der Mit-
glieder der Cimbria-Istaevonia zur „Ta-
fel“ geworden war. Die Sehnsucht war 
immer groß und dann wie aus heiterem 
Himmel ertönten plötzlich Signale aus 
dem Ostharz. Die Kneipenpläne hatten 
sich zerschlagen, der Tisch stand wieder 
zur Disposition. So fassten einige Cim-
bern-Istaevonen (jetzt die „Tafelrunde“) 
im Frühsommer 2020 den Entschluss, 
nach Quedlinburg zu fahren, das Ob-
jekt der Erinnerungen zu inspizieren 
und zumindest eine zünftige Kneipe 
an ihm zu feiern. Eine „Aktivenfahrt“ 
nach Quedlinburg, einer Welterbe-Stadt, 
fordert natürlich eine Stadtführung mit 
einem Frühschoppen. Eine gelungene 
Veranstaltung, also!

Es war bei aller Begeisterung über das 
„Wiederauffinden“ des Tisches aller-
dings immer noch die Frage offen, wo-
hin mit diesem Tisch? Solch ein Objekt 
kann eigentlich nur auf einem Verbin-
dungshaus stehen und so den Zweck 
erfüllen, möglichst viele Menschen an 
ihm zusammenzubringen. Über den ge-
meinsamen Bundesbruder Lang wur-
de neben anderen Verbindungen auch 
bei der Landsmannschaft Vitebergia 
in Halle angefragt, ob Interesse an der 
Übernahme des Tisches bestünde. Vite-
bergia war voller Erwartung, hatte als 
zwischenzeitlich geflüchteter Bund auch 
Bedarf, und so bot man auch sogleich 
die Abholung an. Das Jahr 2020 ende-
te, im Winterhalbjahr wüteten Virus 
und Politik mit Verbreitung und deren 
Unterdrückung, sodass erst im Frühjahr 
2021 wieder daran zu denken war, eine 
„Tafelrunden-Aktivenfahrt“ zu planen. 
Schon etwas vorher haben dann einige 
fleißige Wittenberger den Tisch tatsäch-
lich abgeholt und auf ihrem Haus auf-
gestellt. Das war für die Mitglieder der 
„Tafelrunde“ das Signal, eine Fahrt nach 
Halle inklusive eines Besuchs der Ru-
delsburg und mit anschließender Kneipe 
auf dem Wittenberger-Haus zu planen 
und an diesem besagten Tisch zu feiern. 

Dies ist also die Geschichte des alten 
Kneiptisches, massive Eiche mit silber-
nen Einlagen des Stifters „Josef Stecker, 
Coblenz dem Bonner Academischen, 
Pharmazeutischen Verein SS 1887“. Er 
ist mittlerweile hervorragend restauri-
ert, aufpoliert und steht bei den Wit-
tenbergern im Kneipsaal, der von der 
Aufteilung her allzu sehr an das alte 
Bonner Haus erinnert. Es ist zu ver-
muten, dass schon das Ehrenmitglied, 
August Kekulé, an diesem Tisch geses-
sen hat. Die nächste Reise zum Tisch 
soll auch nach Leipzig führen, um dem 
alten Haus der Istaevonia, das nach dem 
Krieg enteignet wurde, einen Besuch 
abzustatten. In Leipzig selbst warten 
dann noch einige Orte, von denen die 
Istaevonen erzählt haben und die sie 
leider selbst nicht mehr zeigen können, 
da sie nicht mehr da sind.

VERBANDSLEBEN
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Ein Tisch ist ein verbindendes Möbel, 
Menschen treffen sich an ihm und tau-
schen sich aus. An diesem Abend war 
es eine Zusammenkunft von Alt und 
Jung und Ost und West. Dieser Tisch 
hat schon viel erlebt und viel gesehen. 
Jetzt steht er wieder auf einem Verbin-
dungshaus, dort gehört er hin und kann 
die Funktion ausfüllen, für die er ge-
stiftet wurde und dies in einer Region 
Deutschlands, die früher zum Kernland 
des Verbindungslebens zählte, wie viele 
ehemalige, prächtige Häuser vor allem 
auch in Halle dokumentieren. Alle sind 
froh, dass er wieder eine würdige Hei-
mat gefunden hat!

An dieser Stelle gilt nochmals der aus-
drückliche Dank aller Mitglieder der 
„Tafelrunde“ an die Aktiven der Lands-
mannschaft Vitebergia und an den 
AH-Vorsitzenden Herrn Verbandsruder 

Pitloun für die hochinteressante Stadt-
führung und an alle, die dafür Sorge 
getragen haben, dass alle ein Superwo-
chenende in Halle verbringen konnten. 
Wie schön es war, war relativ schnell 
nach Kneipbeginn klar, da war das Fass-
bier schon am Ende. Es war viel zu dürf-
tig bestellt und so gelobt die Tafelrunde, 
es beim nächsten Mal sicher besser zu 
machen.

Joachim Stock, Cimbriae-Istaevoniae et 
Saliae

Tische sind spätestens seit dem Treffen 
des deutschen Bundeskanzlers Scholz bei 
Präsident Putin im Kreml Gesprächsthe-
ma und so schreibt Verbandsbruder Dr. 
Klauss, Munichiae et Gottingae, in der 
BILD-Zeitung:

„Angesichts der Fotos fällt die Welt la-
chend unter den Tisch: Wladimir Putin 

sitzt mit dem Westen am Tisch – mit me-
terweitem Abstand! Wie Alec Guinness 
in „Der kleine Lord“ mit seinem Enkel. 
Ebenso absurd der Tisch selbst: protzige 
sieben Meter lang, weiß lackierte Eiche 
mit edlen Intarsien, auf drei mächti-
gen Podesten, 100.000 Euro teuer – und 
leer. Scholz mag auf den Tisch gehauen 
haben, um seinen Standpunkt zu un-
termauern, hätte aber genauso gut auf 
einen Betonklotz schlagen können. Un-
ter das Monstrum kann Putin eine kom-
plette russische Zerstörer-Besatzung 
trinken! Der Kreml-Tisch ist nicht nur 
Ausdruck von schlechtem Geschmack, 
sondern auch von Größenwahn. Putin 
demonstriert: Du hast hier die Füße un-
ter meinem Tisch, meine Regeln gelten! 
Denn der Besitzer bestimmt, was auf 
den Tisch kommt.

Am Stammtisch (ursprünglich die 
wichtigsten Leute im Dorf, der Stamm 
sozusagen) wird diskutiert. Auf dem 
Altartisch Gott gehuldigt, Jesus (ein 
Tischler) lud seine Jünger zu Tisch zum 
Abendmahl. Am grünen Tisch (Kon-
ferenztische hatten grünen Filzbezug) 
wird entschieden. Am Spieltisch kann 
man alles verlieren. Bei Geschäften 
wird man über den Tisch gezogen (wie 
beim Fingerhakeln) oder sie werden 
darunter abgewickelt, im Verborge-
nen. Die Ursprünge der Bank liegen auf 
den Geldwechseltischen (it. banko) in 
Venedig. Und manchem bleibt nur der 
Katzentisch, der Fußboden. Mitreden 
kann nur, wer mit am Tisch sitzt. Im 
Idealfall am runden Tisch, an dem alle 
eine gleiche Stimme haben, wie König 
Artus’ Tafelrunde. Ein runder Tisch 
beendet auch die DDR.

Daher ist der Tisch in der Geschichte 
Treffpunkt der Mächtigen. Zunächst 
der Pharao oder Hohepriester, der am 
Tisch den Göttern opfert und mit ihnen 
kommuniziert. Der Altartisch im Tem-
pel des Salomon soll aus purem Gold 
gewesen sein. Später saßen Herrscher 
gemeinsam am Tisch. Dort wurde dann 
über Krieg und Frieden entschieden. 
Die Verhandlungen des Westfälischen 
Friedens waren ein jahrelanges Zu-
Tisch-Sitzen mit zahllosen Banket-
ten. In Potsdam machten die Sieger 
im Schloss Cecilienhof reinen Tisch 
(eigentlich von „tabula rasa“, der ausge-
wischten Tafel) mit Nazi-Deutschland. 
Am wichtigsten aber, was aufgetischt 
wird. Am besten: Nachtisch!“
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Sie gilt als die viertälteste durchgän-
gig bestehende Universität auf dem 
Gebiet der Bundesrepublik Deutsch-
land und zugleich als zweitälteste im 
Ostseeraum: die Universität Greifs-
wald, gegründet am 17. Oktober 1456. 
Durch die wechselnde territoriale 
Zugehörigkeit Vorpommerns war sie 
zeitweilig dadurch auch die älteste 
Hochschule Schwedens (1648–1815) 
und Preußens (1815–1947). Insofern ist 
sie immer für eine Überraschung gut.

Einen offiziellen Namen erhielt sie erst 
als Pommern 1815 preußisch wurde 
und natürlich hieß sie seitdem bis 1921 
Königliche Universität Greifswald, 
um dann in Preußische Universität 
zu Greifswald umbenannt zu werden. 
1933 dann wurde sie zur Ernst-Mo-
ritz-Arndt-Universität. Die Universität 
hatte nach 1945 stillschweigend auf 
den 1933 verliehenen Namenszusatz 
Ernst-Moritz-Arndt verzichtet. Am 
15. August 1954 teilte das Staatsse-
kretariat für Hochschulwesen auf eine 
entsprechende Anfrage der Universität 
mit, dass es den Namen Ernst-Mo-
ritz-Arndt-Universität Greifswald nie 
aufgehoben habe und es zu seiner 
Weiterführung keiner feierlichen Na-
mensverleihung bedürfe. Ernst Moritz 
Arndt genoss in der Öffentlichkeit der 
DDR und als Namenspatron der Uni-
versität hohe Verehrung. In der Zeit 
nach der deutschen Wiedervereini-
gung erreichte die kritische Wertung 
Arndts, die in Westdeutschland bereits 
in den 1960er Jahren begonnen hat-
te, auch Greifswald. Am 18. Januar 
2017 beschloss der Akademische Senat 
mit einer exakten Zweidrittelmehr-
heit, dass die Universität den Namen 
ablegt. Der Name sollte in Zukunft 
wieder Universität Greifswald lauten. 
Der Beschluss stieß in Greifswald auf 

Greifswald
Immer für Überraschungen gut

öffentliche Proteste und rechtliche 
Einwände. Sogar Frau Bundeskanz-
lerin Merkel kritisierte wenige Tage 
nach der Abstimmung in einer Rede 
den Beschluss des Senats, ohne jedoch 
gehört zu werden.

Nun gibt es wieder Kurioses aus Greifs-
wald zu berichten. Es werde eben im-
mer noch neue Maßstäbe ersonnen: 
Vollbartverbot für Medizinstuden-
ten! Die Pandemie verlangt ein Mas-
kentragen und die Masken schließen 
nicht fest am Gesicht ab. Besonders 
erstaunlich, denn es waren zwei Jahre 
Recherche in Greifswald erforderlich, 
um dies herauszufinden. In Berlin und 
einigen anderen Medizinstandorten 
hingegen steckt die Bart-Forschung 

noch in den Kinderschuhen. Wie so 
oft kann man das Problem ja mal 
googlen und siehe da, auf der Seite 
von ERIC:BARBIER heißt es: „Eine 
FFP2-Maske drückt kreisförmig auf 
den Bart. Das hinterlässt auf Dauer 
sehr unschöne Abdrücke“ und weiter“ 
„Solange Maskenpflicht herrscht, soll-
te man weniger Bartwachs nutzen, da 
es oft in der Maske hängen bleibt.“ Ach 
so! Aber auch hier wird bestätigt: Ist 
der Bart zu lang, entfaltet die Maske 
leider nicht ihre volle Funktion. Das 
Problem ist, dass der Mundschutz in 
diesem Fall oft nicht direkt auf der 
Haut anliegt – somit können Viren 
und Bakterien durch den Bart unge-
filtert in die Freiheit geraten und auch 
eindringen. Die Lösung liegt demnach 
eigentlich auf der Hand: Abrasieren! 
Insoweit ist man in Greifswald doch 
sehr weit vorne! Schnurrbärte — man 
denke hier auch an das Rollenmodel 
Erdogan — sind übrigens coronamäßig 
unbedenklich. 

UNIVERSITÄT
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Die Corona-Pandemie war diesmal 
nicht die einzige Herausforderung zur 
Planung des Sommerfestes der VACC 
Jena, welche in Bad Blankenburg und 
Schwarzburg stattfinden sollte. „Un-
sere" Landessportschule in Bad Blan-
kenburg sollte Start- und Endpunkt 
der Veranstaltung sein, doch wurde 
sie am 13. Juli 2021, also 14 Tage vor 
unserem Treffen, durch ein Starkre-
genereignis überf lutet. Das Wasser 
stand bis zu 50 cm im Erdgeschoss 
und hat erhebliche Schäden an der 
technischen Infrastruktur hinterlas-

VACC Jena
Vorbildlich und immer aktiv

sen. So war es sowohl bezüglich der 
gastronomischen Versorgung als auch 
mit der von einigen Verbandsbrüdern 
geplanten Übernachtung eine „Zitter-
partie" bis zum Termin. Aber es sollte 
alles gelingen! 

An einem Sonnabend im Juli traf man 
sich in vertrauter Runde, bei schöns-
tem Kaiserwetter, auf der Terrasse der 
Sportsbar. Bei einem kleinen Mittags-
imbiss und den ersten Motivations-
getränken konnten die Teilnehmer 
(22 Erwachsene, 4 Kinder, 1 Hund) 

begrüßt werden. Ein kleiner Vortrag 
erläuterte den Uneingeweihten die 
Bedeutung des nicht zufällig ausge-
wählten Ortes und insbesondere die 
Geschichte der VC-Sportanlage. Dar-
aufhin ging es mit einem echten Old-
timerbus des ungarischen Herstellers 
Ikarus aus den 50igern gemächlich 
durch das liebliche Schwarzatal nach 
Schwarzburg. Zu Schwarzburg lässt 
sich eine Menge berichten und man 
weiß gar nicht, wo man anfangen soll. 
Die Grafen von Schwarzburg sind ei-
nes der ältesten und bedeutendsten 
Grafengeschlechter Thüringens und 
das Schloss Schwarzburg war bis zu 
Beginn der 1940er Jahre ein repräsen-
tatives Abbild der vielhundertjährigen 
Geschichte. Anfang des Jahres 1940 
musste aber die Witwe des letzten Gra-
fen das Schloss verlassen, weil es zu 
einem Reichsgästehaus umgestaltet 
werden sollte. Im Zuge dieser Bau-
maßnahme wurden große Teile der 
originalen, historischen Bausubstanz 
vernichtet. Übrig blieb eine unvollen-
dete Investruine. So blieb das Schloss 
bis zur Wende als Ruine stehen und 
wird seitdem sukzessive restauriert 
und wieder aufgebaut. Mit dem Kai-
sersaalgebäude und dem Zeughaus 
besitzt Schloss Schwarzburg aber den-

VERBANDSLEBEN
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noch zwei überregional bedeutsame 
Baudenkmale und ist wirklich eine 
Reise wert. Uns interessierte vor al-
lem das Zeughaus mit einer der größ-
ten historischen Waffensammlungen 
in Deutschland. Eigentlich war die 
Sammlung 1945 schon auf dem Wege 
in die Sowjetunion, blieb aber als letz-
ter Wagen eines Kunstgutzuges auf 
dem Bahnhof in Rudolstadt stehen. 
Seit 2018 ist sie wieder an ihrem an-
gestammten Platz im Schwarzburger 
Zeughaus zu besichtigen. 

Nach so viel Kultur erholten sich die 
wissbegierigen Teilnehmer in einem 
Schwarzburger Café. Verbandsbruder 
Roschka, Rhenaniae, machte noch ei-
nige Ausführungen zum Schwarz-
burgbund, der sich alle zwei Jahre zu 
Pfingsten in Schwarzburg trifft (www.
schwarzburgbund.de). Thüringen ist 
eben „Verbändeland". Bleibt noch zu 
erwähnen, dass Reichspräsident Fried-
rich Ebert am 11. August 1919 hier in 
Schwarzburg die Weimarer Verfas-
sung unterschrieben hat. Er und seine 
Minister befanden sich damals hier in 
der Sommerfrische. 

Nach der nachmittäglichen Stärkung 
stand die Wanderung entlang des 
Flüsschens Schwarza in Richtung 
Bad Blankenburg auf dem Programm. 
Etwa 3 Kilometer vor Bad Blanken-
burg erhebt sich über dem Flusstal 
der sogenannte Eberstein – ein kleines 
historisierendes Türmchen, welches 
als Jagdhaus der Schwarzburger Gra-
fen diente. Es wird von einem Verein, 
den Ebersteinfreunden, unterhalten 
und bot so die Möglichkeit für den 
abendlichen Ausklang des Sommer-
festes. Eine empfehlenswerte Bleibe 
mit exzellenter Bewirtung (Thüringer 
Brätel und Roster vom Rost) und mit 
einem Turmzimmer als einem schönen 
Ort zum Feiern und gemeinsamen Sin-
gen. Leider hatten sich die Eberstein-
freunde bei der Getränkeversorgung 
verkalkuliert! Nach dem Ende der 
Biervorräte musste die Gesellschaft 
auf Wein umsteigen. Nach dem Leer-
trinken des Ebersteins begann, bei 
stockdunkler Nacht, der gefährliche 
Abstieg zur Sportschule. Hier warteten 
schon die routinierten Mitarbeiter der 
Sportsbar auf die späten Gäste, um be-
züglich des schon wiedereinsetzenden 

Durstes behilflich zu sein. Das letz-
te Bier gab es dann traditionsgemäß 
auf der roten Sitzgruppe im Foyer der 
Landessportschule. Damit endete ein 
rundum gelungenes VACC-Sommer-
fest 2021. Der Dank an dieser Stelle 
gilt Verbandsbruder Holger Richter, 
Rhenaniae, für die Organisation und 
den Mitarbeitern der Landessport-
schule, die unter schwierigsten Be-
dingungen alles Mögliche möglich 
gemacht haben. (Anm. d. Red.: Der 
Besuch war lange Zeit nur für kleine 
Gruppen möglich und so musste die 
CC-Tagung auch abgesagt werden.) 
Nicht zu vergessen ist, dass sich ein 
Verbandsbruder, der als Gast teilge-
nommen hat, nach der Veranstaltung 
zum Beitritt in die VACC Jena ent-
schieden hat. Was kann man mehr 
erreichen?

Sven Müller, Mecklenburgiae et Baltiae

Die VACC Mainz war am 14. November 
1895 aus der Taufe gehoben worden. 
Die Planungen für die Jubiläumsfeier 
waren in vollem Gange, aber leider 
verlief das Jahr 2020 wegen der plötz-
lich einsetzenden Corona Pandemie 
völlig anders als erhofft.
Die Jahreshauptversammlung Mitte 
März war die letzte Veranstaltung und 
danach schlug die Pandemie heftig zu. 
Erst ab Mitte August trafen wir uns 
wieder zu verschiedenen Anlässen, 
wobei strikt darauf geachtet wurde, 
dass neben den geltenden Regeln die 
Veranstaltungen nur im Außenbereich 
stattfanden. Außer Stammtischen auf 
den Kupferberg Terrassen in Mainz 
ist besonders eine Führung durch die 
herrlich renovierte Kaiser Pfalz Karls 
des Großen in Ingelheim zu nennen. 
Die Aula Regia, das Heidesheimer Tor 

125 Jahre VACC Mainz
Das schwierige Jahr 2020

und ein Brunnen (u.a.) riefen großes 
Interesse bei den Beteiligten hervor. 
Nicht zu vergessen sind in Rheinhes-
sen die Weinerlebnisse. So wurde bei 
prächtigem Wetter ein Weingut in 
Gau-Algesheim besucht. Bei bester 
Stimmung ließen sich die Verbands-
brüder und deren Damen den guten 
Wein munden. Anlässlich des dor-
tigen Weinfestes im Oktober stand 
eine Weinlagenbegehung gespickt 
mit fachmännischen Erklärungen auf 
dem Programm. Nicht nur die Wein-
proben an den verschiedenen Ständen, 
sondern auch die herrliche Lage mit 
Blick auf Schloss Johannisberg, das 
Niederwalddenkmal und sowie den 
weiteren Rheingau konnten begeis-
tern. Damit schloss ein schwieriges 
Jahr ab und die Pandemie machte auch 
unsere Jubiläumsfeier Ende November 

unmöglich. Wenn wir doch nur ge-
konnt hätten.

Historischer Überblick
Die VACC Mainz ist mit Gründungs-
jahr 1895 nur wenige Jahre jünger als 
die VACCs München, Coburg, Wies-
baden, Bremen und Nürnberg. Deren 
Taufe fällt in die Jahre 1891-1895. Die 
damaligen Entwicklungen im Kaiser-
reich gaben Anlass zu großer Hoff-
nung in Wirtschaft, Wissenschaft und 
der Kultur. Das gesellschaftliche Le-
ben an den Universitäten und in grö-
ßeren Teilen der Bevölkerung erfuhr 
eine Blütezeit. Auch die Korporationen 
profitierten davon.

Später folgten dann die traurigen 
Ereignisse der beiden Weltkriege, in 
deren Verlauf auch die Archive ver-

VERBANDSLEBEN
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loren gingen. Daher mussten leider 
die folgenden gut fünf Jahrzehnte 
übersprungen werden, um dann mit 
dem Nachkriegsende fortzufahren. 
Die Neugründung des Landes Rhein-
land-Pfalz im Jahr 1946 und der 
Wiederaufbau der Deutschen Bahn 
sowie der Industrie u.a. erforderten 
in Mainz sehr viel qualifiziertes Per-
sonal. Entsprechendes galt für die 
Johannes-Gutenberg-Universität, die 
1946 nach 150 Jahren wieder aus der 
Taufe gehoben wurde. Nach den vie-
len Entbehrungen, auch geistiger Art, 
fanden zahlreiche Verbandsbrüder 
nun ausgezeichnete Startmöglichkei-
ten für einen Neubeginn. Sie schafften 
sich wieder eine neue Heimat, und sie 
trafen sich, um Erinnerungen an die 
alten Studienzeiten auszutauschen. So 
wurde am 2. Februar 1953 die VACC 
Mainz wieder zum Leben erweckt. Die 
Pfingstkongresse in Coburg wurden 
besucht und regelmäßige Stammtische 
initiiert. Die Kontakte zur VACC Wies-
baden wurden wieder aufgenommen. 
Gemeinsame Kommerse, Winterfeste 
und Rheinfahrten schmiedeten neue 
Freundschaften. Die nachbarlichen 

Beziehungen dauern bis in die jüngste 
Zeit an.

Rheinhessen ist bekannt für seine 
guten Weine und so stehen Weinver-
anstaltungen bis zum heutigen Tag 
auf dem Programm. Es soll an eine 
Episode mit dem verehrten Verbands-
bruder Dr. Kern erinnert werden, der 
als Direktor der Staatlichen Weinbau-
domäne fungierte, die bis in die 70er 
Jahre noch in Mainz ansässig war. Er 
veranstaltete öfters Weinproben für 
prominente Gäste. Es blieben meistens 
eine Zahl halbvoller Flaschen übrig, 
und das war gut für die VACC. Die-
se wurde dann häufig am Folgetag 
in „Kerns Gute Stube“ eingeladen, 
um die Verkostung bei ausgelassener 
Stimmung fortzusetzen. Auch andere 
Weingüter wurden besucht, u.a. das 
von Verbandsbruder Schätzel im be-
nachbarten Selzen.

In den vergangenen Jahrzehnten 
wuchs die Mitgliederzahl auf knapp 
40 wieder an. Gleichzeitig wurden die 
Programme reichhaltiger und die Da-
men mischten sich unter die Herren-

runde. Besuche verschiedener Museen 
(u.a. in Trier, Frankfurt, Mainz, Seli-
genstadt) standen an, Ausflüge zum 
Hambacher Schloss, zur Grube Messel 
im Odenwald mit den reichhaltigen 
Fossilien und in den Rheingau berei-
cherten das Programm. Die Einladung 
seitens der Bundesbank in Frankfurt 
stellte einen ganz besonderen Höhe-
punkt dar. Technisch Interessierte wa-
ren begeistert von Führungen durch 
die Flughäfen in Frankfurt und Mainz 
Finthen. Besichtigungen bekannter 
Universitätsstädte wie Aachen, Jena, 
Magdeburg, Marburg und Würzburg 
wurden von Verbandsbrüdern organi-
siert, die jeweils dort studiert hatten 
und sich so besonders gut auskannten. 
Viele Erinnerungen wurden dann wie-
der wach, und das führte des Öfteren 
zu herzhaftem Lachen. So etwa: „Wie, 
du kennst die auch?“ wie man sieht, 
ist in Mainz immer was los!

Jubiläumsfeier
Wie bereits erwähnt musste die für 
Ende 2021 vorgesehene Jubiläums-
feier ad acta gelegt werden, und 2020 
endete damit recht abrupt. Auch im 
Pandemiejahr 2021 wurden bis zum 
Herbst lediglich Treffen im Außenbe-
reich organisiert. Umso erfreulicher 
war es, dass die VACC Ende September 
zu einem Vortrag quasi als Ersatz für 
den Festvortrag des Vorjahres ein-
laden konnte. Die Landsmannschaft 
Hercynia Jenensis et Hallensis stellte 
dankenswerterweise ihr schön reno-
viertes Haus zur Verfügung. Der Au-
tor begrüßte neben Professor Domrös 
Verbandsbrüder und deren Damen, 
Vertreter der VACC Wiesbaden und 
des AHSC Mainz, mit dem seit eini-
gen Jahren gegenseitige Einladungen 
erfolgen. Die Runde wurde ergänzt 
durch zahlreiche Studenten von Her-
cynia.

Für den Vortrag mit dem Titel „Sri 
Lanka –der Mensch-Elefant-Konflikt: 
Naturschutz auf Kosten des Men-
schen? Eine kritische Bilanz“ konn-
te Herr Professor Dr. Dr. h.c. mult. 
Manfred Domrös gewonnen werden, 
ehemals Inhaber des Lehrstuhls Phy-
sische Geografie, Klimatologie und 
Ökologie in Mainz. Durch über 100 
Reisen nach Ostasien konnte er in ex-
zellenter Weise über seine Erlebnisse 
und Erfahrungen referieren. Sri Lanka 
besitzt eine große wilde Elefantenpo-
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pulation. Doch ist deren Lebensraum, 
der Dschungel, in den vergangenen 
Jahrzehnten ständig geschrumpft 
durch Rodung und Umwandlung in 
Acker- und Siedlungsflächen für die 
expandierende Inselbevölkerung. Als 
Konsequenz verwüsten viele Tiere die 
Äcker und greifen auch die Bauern 
an. Bei diesem Konf likt kommt im 
Schnitt ein Bauer pro Woche ums Le-
ben. Umgekehrt behaupten letztere ihr 
Landrecht durch gezielte, teils recht 
grausame Tötung von Elefanten, wo-
bei 100 und mehr Tiere pro Jahr ihr 
Leben lassen müssen. Die gesetzliche 
Todesstrafe dafür steht wohl nur auf 
dem Papier.

Wie sich zeigt, wird der Mensch-Ele-
fant-Konflikt auch an anderen Bei-
spielen offenbar. Etwa 180 dieser Tiere 
leben in Gefangenschaft. Da Elefanten 
als Segensbringer gelten, müssen sie 
in dem mehrheitlich buddhistischen 
Land bei religiösen Festen Reliquien 
von Buddha tragen und sich durch 
lautstarke Menschenmengen bewe-
gen. Andere wiederum müssen als 
Arbeitstiere schwere Lasten tragen. 
Große Baumstämme werden durch 
sie über viele Stunden täglich trans-

portiert. Nicht unerwähnt bleiben 
Aufgaben für Elefanten im Bereich 
des wachsenden Tourismus. Sie sol-
len Menschen unterhalten, mit ihnen 
baden oder sie auf Ausflügen umher-
tragen. Es stellt sich die Frage, ob das 
alles zum Segen oder zum Fluch des 
Landes bzw. seiner Natur erfolgt. Hin-
zu kommt, dass für reiche Geschäfts-
leute und für einflussreiche Politiker 
der Elefant ein Statussymbol darstellt.

Nach Darstellung dieser komplexen 
Lage ist zu fragen, wie die Behörden 
reagieren. Innerhalb der letzten Jahre 
haben die Regierungen versucht den 
Umweltschutz zu verbessern, Erleich-
terungen für die Elefanten verspro-
chen und teilweise auch realisiert. 
Dennoch sind die Umweltschützer mit 
den angepassten Regeln (z.B. weniger 
Gewicht zu bewältigen, kürzere Ar-
beitszeiten) nicht zufrieden. Darüber 
hinaus befürchten sie, dass zukünftig 
noch mehr Tiere aus dem Dschun-
gel eingefangen werden, um sie mit 
teilweise fragwürdigen Methoden zu 
domestizieren. Es ist offen, wie weit 
die jetzige Regierung willens und fä-
hig ist, einen Kompromiss zu schaffen 
zwischen dem Erhalt der Natur und 

den Menschen mit ihren diversen In-
teressensphären.

Es folgte eine interessante und lang 
andauernde Diskussion, an der sich 
auch die Jugend lebhaft beteiligte. 
Dabei wurde offenkundig, dass der 
Vortragende und das gewählte The-
ma großes Gefallen im Auditorium 
auslösten. Es ist eben etwas anders, 
wenn ein aktuelles Thema so hautnah 
erlebt wird. Der Autor dankte Profes-
sor Domrös für den ausgezeichneten 
Vortrag, der mit viel Beifall bedacht 
wurde.

Nun geht das Folgejahr schon wieder 
seinem Ende entgegen. Leider war die 
Anzahl der Veranstaltungen recht li-
mitiert. Es bleibt zu hoffen, dass die 
VACC Mainz zukünftig wieder mehr 
Aktivitäten entwickeln kann ohne 
die diversen Restriktionen. Die VACC 
Mainz ist bereit und sich sicher, dass 
man so in 4 Jahren das 130-jährige 
zufrieden und mit Elan wird feiern 
können.

Dr. Dietrich Eichler, Hasso-Borussiae 
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Die Umgestaltung eines Verbindungs-
hauses, sei es innen, aber auch außen, 
ist ein kritisches Unterfangen. Viele 
Eigentümer, viele Erinnerungen und 
viele Vorstellungen machen es schwer, 
für jeden einzelnen ein befriedigen-
des Ergebnis zu erzielen. Quasi über 
Nacht wurden wir mit der Tatsache 
konfrontiert, dass das Nachbargrund-
stück von den Erben unseres langjäh-
rigen ebenfalls korporierten Nachbarn 
an einen Investor verkauft und mit 
Mehrfamilienhäusern 2022 bebaut 
werden wird. Wir erkannten früh das 
Konfliktpotential mit unerwünsch-
tem Einfluss auf das Aktivenleben, 
da unsere intensiv genutzte, weitläu-
figen Terrasse am Haus im Sommer 
der Mittelpunkt des regen Aktivenle-
bens ist. Obwohl innenstadtnah, genau 
zwischen den drei Hauptstandorten 
der Julius-Maximilians-Universität in 
der Innenstadt, der Uniklinik und den 
Instituten auf dem Hubland Campus 
gelegen, musste sich bisher kein Teute 
ernsthaft Gedanken über das Thema 
Lärmbelästigung machen. 

Würzburg - 
Aus der Not etwas Schönes schaffen
Wie die Neugestaltung der Außenanlagen des Verbindungshauses der Landsmannschaft Teutonia 

Würzburg Schwung und Aufbruchsstimmung in den AHV brachte

Gemäß unserem Wahlspruch „Ei-
nigkeit macht stark“ stellte sich die 
Altherrenschaft gemeinsam dem 
Problem und schaffte Abhilfe. In der 
Sondierung wurde klar, dass eine zu-
sätzliche Gartenterrasse auf der den 
Nachbarn abgewandten Seite des 
Hauses die einzige Möglichkeit war, 
in Zukunft weiterhin unbeschwert 
mainfränkische laue Sommeraben-
de genießen zu können. Der dort lie-
gende Garten mit schattenspenden 
jahrzehntealten Säuleneichen wurde 
in den letzten Jahrzehnten nur sehr 
selten genutzt und befand sich im 
„Dornröschenschlaf“. Ihn galt es zu 
neu zu entdecken und zu erschließen. 
Ein weiteres Argument für das Bau-
vorhaben war auch die Zunahme hei-
ßer Sommertage, die auf der jetzigen 
Terrasse trotz Sonnenschirmen nur 
noch bedingt Freude bereiteten. Wir 
begannen zu planen, wie die Zukunft 
aussehen sollte.

Planung
Der Umbau sollte im besten Fall die 
folgenden Ansprüche erfüllen:
•	in erster Linie weiterhin einen 

sorglosen „Außenaktivenbetrieb“ 
ermöglichen

•	einen Beitrag zum Werterhalt des 
Bauwerks leisten

•	die Lebensqualität für die Nutzer 
erhöhen 

•	den Unterhalt erleichtern
•	das Bauwerk optisch aufwerten 
•	die bisherigen Nutzungsmöglich-

keiten erweitern
•	ein vorgegebenes Budget einhalten.

Nach einem intensiven, recht kurzen 
Prozess, bei dem interne, aber auch 
externe Hilfe zu Rate gezogen wurde, 
konnten die ersten Entwürfe den Bun-
desbrüdern vorgelegt und die Vision 
aufzeigen werden. Die Eile ergab sich 
auch aus dem Anspruch, vorberei-
tet zu sein, bevor die ersten neuen 
Nachbarn einziehen. Wichtig war im 
Planungsprozess, unabdingbare Rah-
menbedingungen vorzugeben – dazu 
gehörten:
•	 Die neue Gartenterrasse musste 

einen Eingang in die große Kneipe 
haben, um beide gemeinsam für 
Veranstaltungen nutzen zu können 
und kurze Wege zur Infrastruktur 
des Hauses zu gewährleisten.

•	 Das Ensemble eines Gedenksteins 
mit zwei 60 Jahre alten Eichen 
sollte in seiner Form erhalten blei-
ben und in die Neuanlage integ-
riert werden. 

•	 Die Neugestaltung sollte sich an die 
Architektur des Hauses anlehnen, 
zweckmäßig, praktisch und wenig 
aufdringlich. 

•	 Aus den Erfahrungen der letzten 
trockenen Jahre sollte die Pflege 
des Gartens durch eine automa-
tisierte Bewässerung und einen 
Rasenroboter erleichtert werden. 

VERBANDSLEBEN
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Einige Jahre zuvor war bereits die Kel-
lerwand an der Frontseite des Hauses 
abgedichtet worden. Folgerichtiger-
weise bot sich an, die übrigen drei 
Seiten zunächst auch zu machen und 
damit den Keller rundum abgedichtet 
zu haben. Diese Abdichtung erforderte 
zusätzlich den Neubau aller Treppen 
und Wege. Sie entstammten der Nach-
kriegszeit und waren in Eigenleistung 
aus Naturkalkstein erstellt worden. 
Hier musste zwischen Tradition und 
modernen Sicherheitsabwägungen 
entschieden werden. Lichtschächte 
sollten ausnahmslos von Kunststoff 
zu Beton ausgetauscht werden, um 
den Boden ausreichend verdichten zu 
können und größere Setzungen auszu-
schließen. Die Verlegung von Wasser 
sowie Stromleitungen und deren An-
schluss an das Hauswassernetz wur-
den eingeplant. 

Schon in dieser Phase gab es großen 
Zuspruch aus dem AHV, die Idee eines 
solchen Umbaus in Kombination mit 
den grundsätzlich nötigen Substan-
zerhaltungsmaßnahmen fand allge-
meinen Anklang. Die Bundesbrüder 
erkannten die Notwendigkeit und 
Chance des Vorhabens, sodass kurz-
fristig die Planung in die Tat umge-
setzt werden konnte.

Umsetzung
Die Umsetzung begann mit dem Auf-
maß des Grundstücks, denn dieser 
Detailplan war Grundlage für alle zu-
künftigen Entscheidungen und stellte 
sich als sehr wichtige Investition he-

raus. Als ausführender Generalunter-
nehmer wurde durch Ausschreibung 
ein lokales Gartengestaltungsunter-
nehmen beauftragt. Dies war viel-
leicht nicht die günstigste Lösung, 
aber wenn die Entscheidungsträger 
und Betreuer der Baustelle im Bund 
selbst noch berufstätig sind und auch 
nicht vor Ort, sicher die empfehlens-
werteste Lösung. 

Die Betreuungsebene aus dem Bund 
wurde bewusst klein gehalten, um 
Entscheidungen nicht zu verzögern 
und um zu verhindern, dass Wünsche 
und Ideen nach Planungsabschluss 
die Kosten in die Höhe treiben. Die 
Umsetzung der Baumaßnahme ver-

lief außerordentlich erfolgreich, wie 
überall gab es einige Verzögerungen, 
aber allen Beteiligten war an einem 
lösungsorientierten und positiven 
Arbeitsklima gelegen, das auch von 
keiner Seite und zu keinem Zeitpunkt 
ausgenutzt wurde. Die Kosten konn-
ten während der Bauphase tatsäch-
lich unter Kontrolle gehalten werden, 
Mehrkosten von etwa 10% blieben in 
einem guten und normalen Rahmen. 
Da immer irgendetwas Unvorherge-
sehenes passiert, ist die Einplanung 
einer gewissen Reserve sinnvoll und 
Kleinigkeiten wurden am Ende noch 
in Eigenleistung fertiggestellt (Bewäs-
serung, Bepflanzung). Auch hier zeig-
te sich erneut, welche Kräfte durch das 
Gesamtvorhaben freigesetzt wurden. 
Immer mehr AHAH beteiligten sich 
bei den Eigenleistungen. Zudem mel-
deten sich jahrelang im Hintergrund 
gebliebene Bundesbrüder, da sie der 
Geist dieser Umbaumaßnahmen, das 
Engagement vieler Bundesbrüder und 
die laufende Berichterstattung per 
Blog, WhatsApp und Mail bestärkt 
hatte, sich selbst wieder mehr einzu-
bringen und auch vor Ort wieder ak-
tiver zu werden. Zur Abschlusskneipe 
des Sommersemester 2021 konnten so 
viele lange nicht gesehene Gesichter 
in Würzburg begrüßt werden. Man 
konnte und kann diesen frischen Wind 
und die Aufbruchsstimmung förmlich 
greifen.

Das bauliche Fazit
Das Unterfangen, eine zusätzliche Au-
ßenterrasse an ein bestehendes Haus 
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zu bauen, klingt zunächst recht ein-
fach. Durch die Wandabdichtungen 
dauerte der Umbau inklusive Baupau-
sen durch Corona etwa ein Jahr. Im 
Nachhinein stellte es sich als Glücks-
fall heraus, die Baustelle während der 
Coronapandemie durchgeführt zu ha-
ben, da Präsenzuni und damit potenti-
elle Keile sowieso der Aktivenbetrieb 
auf Sparflamme liefen. Zu den in der 
Einleitung genannten Punkten lässt 
sich sagen: 
•	 Der Werterhalt des Hauses wur-

de definitiv gesteigert, der Keller 
bleibt langfristig trocken und die 
Außenanlagen wurden eindeutig 
aufgewertet.

•	 Wir gehen davon aus, dass die 
Lebensqualität gesteigert wurde, 
da die neue Gartenterrasse bereits 
diesen Sommer reichlich genutzt 
wurde. Die Sommer in Würzburg 
sind sehr warm und neue schattige 
Plätze immer willkommen.

•	 Die neue Bewässerungsanlage und 
der Rasenroboter haben sich sehr 
bewährt. Ohne Zeitaufwand für 
unsere Faxin oder Aktive entstan-
den in Kürze ein satter Rasen und 
blühende Beete.

•	 Unsere Neugestaltung passt sich 
sehr gut in das Gesamtgefüge ein. 
Bundesbrüder, die nach dem Um-

bau zum ersten Mal auf das Haus 
kommen, sind begeistert und fra-
gen sich, warum das nicht schon 
immer so war.

•	 Die Kostenkontrolle war eine Her-
ausforderung, dies war aber früh-
zeitig klar, sodass Überraschungen 
größtenteils ausblieben.

Im Nachhinein ist man immer schlau-
er, ob eine längere Planungsphase die 
Ausführung noch etwas erleichtert 
hätte, mag der Fall sein. In jedem Fall 
sollte man sich gründlich überlegen, 
was das Ziel ist und welche Zusatz-
chancen sich daraus ergeben. Die neu 
gewonnene Schönheit unseres Hauses 
ist die eine Sache, die wir mit all dem 
erreicht haben. Hier haben wir Werte 
und Werterhaltung für die Zukunft 
geschaffen.

Das menschliche Fazit
Was langfristig noch viel mehr wir-
ken wird als der reine Bauzweck, ist 
die innere Kraft und das Erstarken 
unserer Gemeinschaft. Die Durchfüh-
rung einer solchen Maßnahme in der 
Coronapandemie hat den Bund zu-
sammengeschweißt, und wird darüber 
hinauswirken. 
Die Aktivitas kann sich nun über ei-
nes der attraktivsten und zentralsten 

Verbindungshäuser der Stadt freuen 
– auch die Aktivenzimmer wurden 
zeitgleich komplett modernisiert. Ver-
bandsbrüder sind herzlich eingela-
den, sich vor Ort ein eigenes Bild zu 
machen. Sollten Sie in Ihrem Umfeld 
jemanden kennen, der sich mit dem 
Gedanken, trägt in Würzburg zu stu-
dieren, zeigen wir ihm gerne Stadt 
und Hochschulen, bieten gerne eine 
Unterkunftsmöglichkeit und freuen 
uns schon jetzt auf den Ausklang auf 
der neuen Gartenterrasse.  

Tobias Mandt, Teutoniae Würzburg
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Eigentlich ist es eine Selbstverständ-
lichkeit und dennoch scheint es in der 
bundesrepublikanischen Gesellschaft, 
die mehr und mehr in eine „Ich-Gesell-
schaft“ zu zerfallen droht, in der die 
Beschränkungen beklagt werden, die 
beruflichen Belastungen nach einem 
Burn-out schreien und die Work-Li-
fe-Balance schon bei Berufsanfängern 
in den Mittelpunkt des Lebens rückt - 
ja in einer Gesellschaft, in der ehemali-
ge Soldaten sogar enttäuscht sind, dass 
ihr Einsatz nicht von Erfolg gekrönt 
war, sodass sie sich nun nicht in der 
Lage sehen, das Leben zu meistern, zur 
Nebensache zu werden.

Die Selbstverständlichkeit, sich je nach 
Neigung und fachlicher Eignung neben 
der Verantwortung für die Familie und 
Mitarbeiter auch noch für das Gemein-
wohl einzusetzen. Häufig findet man 
auf den Webseiten der Mitgliedskor-
porationen des Coburger Convents die 
Rubrik „Verdiente Mitglieder“, häufig 
liegen aber auch deren Wirkungskreise 
schon sehr lange zurück. Solche Mit-
glieder sind sicher auch heute noch 
Vorbilder, doch häufig genug rühmt 
man sich nur mit deren Taten. Nur, was 
passiert heute, oder wird darüber nicht 
mehr gesprochen? Der französischen 
Philosoph Blaise Pascal postulierte be-
reits im 17. Jahrhundert: „Willst Du, 
dass man Gutes von dir sagt, so sage es 
nicht selbst.“ Und so berichtet CC DAS 
MAGAZIN:

Verdiente Landsmannschafter
Ansporn zur Nachahmung

Heute: Dr. Wolfgang Kauder, Afraniae 
et Fridericianae

Verbandsbruder Dr. Wolfgang Kauder, 
Jahrgang 1941, machte 1960 sein Abi-
tur, leistete danach Wehrdienst bis zum 
Leutnant und erreichte in Laufe der 
Jahre den Dienstgrad Oberfeldarzt d. 
Reserve. Er studierte Medizin in Heidel-
berg, wurde im Jahre 1970 approbiert 
und im gleichen Jahr auch promoviert. 
1975 erhielt er die Facharztanerken-
nung im Gebiet der Inneren Medizin; 
die Fachkunde Arbeitsmedizin folgte 
1977. Zwischen 1977 und 2004 war 
Dr. Kauder in einer internistischen 
Facharztpraxis niedergelassen. Darü-
ber hinaus war der hessische Internist 
als Belegarzt und Leitender Arzt am 
Marienhospital in Darmstadt tätig. Ne-
ben der beruflichen Tätigkeit engagier-
te sich Kauder jahrelang als Mitglied im 
Berufsverband Deutscher Internisten. 

Nach seiner Pensionierung im Jahre 
2005 baute der Darmstädter mit Hilfe 
des Malteser Hilfsdienstes in „seiner 
Stadt“ eine Einrichtung zur Versorgung 
u.a. von Migrantinnen und Migran-
ten auf. In den Räumen des Marien-
hospitals, das auch die Infrastruktur 
für die Anlaufstelle zur Verfügung 
stellt, werden illegale Einwanderer, 
Obdachlose oder auch Deutsche ohne 
Krankenversicherung medizinisch ver-
sorgt. Bis heute ist Dr. Kauder bei jeder 
Sprechstunde präsent. Sein Team hilft 
Menschen vom Rande der Gesellschaft 
durch direkte medizinische Behand-
lung wie auch durch Aufklärung und 
wichtige Informationen, die eigene Ge-
sundheit zu fördern und zu erhalten. 
Für diese hervorragenden Verdienste 
rund um die Gesundheitserhaltung 
von Menschen, die ansonsten keine 
Chance auf eine Versorgung hätten, 
wurde Dr. Kauder bereits im Jahre 
2018 von Stefan Grüttner, dem dama-
ligen Hessischen Minister für Soziales 
und Integration, die Bernhard-Chris-
toph-Faust-Medaille überreicht. Dazu 
berichtet Dr. Kauder: „Das Engagement 
habe ich gerne übernommen, weil es 
eine direkte Hilfe ist, die ich mit dem 

Team der Malteser-Migranten-Medizin 
(MMM) leisten kann. Die MMM ist eine 
rein ehrenamtliche „Armenarztpraxis“, 
in der mittellose, nicht krankenversi-
cherte Menschen im Notfall ärztlich 
behandelt werden. Träger des mittler-
weile in 20 Großstädten ansässigen 
Projektes ist der Malteser Hilfsdienst 
e.V. Allein in Darmstadt haben wir 15 
ärztliche und nichtärztliche Team-
mitglieder und mittlerweile ca.10.000 
Bedürftige aus 113 Ländern betreut. 
Ausschließlich trostlose Schicksale, für 
die es lohnt, sich einzusetzen.“

Die Einrichtung und insbesondere die 
Arbeit der MMM haben über die Jahre 
die Aufmerksamkeit und Unterstüt-
zung von vielen Organisationen gefun-
den. So wurde sie 2010, 2013 und 2017 
Preisträger der Merck-Rest-Cent-Akti-
on, bei der Merck-Mitarbeiter auf die 
Cent-Beträge ihrer Gehaltsabrechnun-
gen verzichtet haben. Die Alfred-Toep-
fer-Stiftung F.V.S. hat die MMM in Ko-
operation mit der Humboldt-Universität 
zu Berlin und der Stiftung MITARBEIT 
den Freiherr-vom-Stein-Preis für das 
herausragende und mutige Engage-
ment in mittlerweile 20 Großstädten 
Deutschlands ausgezeichnet.

Verbandsbruder Dr. Kauder wurde 
schon 2017 mit Ehrenurkunde der Stadt 
Darmstadt eine hohe Anerkennung für 
langjähriges hervorragendes Wirken 
im Dienst der Allgemeinheit ausge-
sprochen. Die hessische Ärztekammer 
verlieh im Jahr 2020 mit der „Silbernen 
Ehrenplakette“ ihre höchste Auszeich-
nung und am 3. Dezember 2021 erhielt 
Dr. Wolfgang Kauder aus den Händen 
des Bundespräsidenten im Schloss Bel-
levue den Verdienstorden am Bande 
der Bundesrepublik Deutschlands vor 
dem Hintergrund „Engagement in der 
Einwanderungsgesellschaft“. Diesen 
Auszeichnungen steht eine unglaub-
liche selbstlose Lebensleistung gegen-
über, die rechtfertigt, dass auf derartige 
Leistungen auch aufmerksam gemacht 
wird und sie so zum Vorbild werden 
kann.

VERBANDSLEBEN



51CC DAS MAGAZIN 

100, 120, 150 – das sind Jahreszah-
len, die unsere Korporationen gerne 
und völlig zu Recht feierlich begehen. 
Auch Cimbria Wien plante ein feierli-
ches 150. Stiftungsfest, mit zahlreichen 
Veranstaltungen und bei einer Exkur-
sion ins Grenzland auch mit der Beto-
nung des Grenzlandgedankens. Denn 
wenn auch vor 33 Jahren der Eiserne 
Vorhang gefallen ist und mittlerweile 
mit der Europäischen Union das ein-
heitliche Europa vorangetrieben wird, 
so ist im Osten Österreichs dennoch ein 
Grenzgebiet „deutschen Volkstums“ 
verblieben. 

2020 war das Jahr der 150. Wiederkehr 
unserer Gründung. Die Covid-19-Epi-
demie mit ihren Restriktionen verhin-
derte die Abhaltung des Stiftungsfes-
tes. Also entschied man sich erneut 
in 2021. Aber auch hier bot sich dann 
angesichts neuer Wellen der Epidemie 
ein ähnliches Bild. Nun feiern die Cim-
bern eben 2022 ihr 100. Jubiläum. Ja-
wohl ein Hunderter! Zum Pfingstfest 
1922 wurden in Coburg zwei Traditi-
onslandsmannschaften Hercynia und 
Normannia in den Verband, damals 
die Deutsche Landsmannschaft, aufge-
nommen. Der Beitritt erfolgte zugleich 
mit den österreichischen Landsmann-
schaften Kärnten (in der Universitäts-
stadt Wien), der Salzburger (damals die 
Salzburger zu Wien), mit Viruna Graz 
und Hercynia Prag.

Cimbria Wien und der Coburger Convent
Österreichs Landmannschaften feiern ihren Beitritt zum CC

Ein Blick zurück ins vorige Jahrhun-
dert: Cimbria entstand 1951 aus einer 
Fusion der Wiener Landsmannschaften 
Balthia (gegr. 1870), Rabenstein (1875), 
Hercynia (1881) und Normannia (1889) 
zur Landsmannschaft Wien zu Wien, 
1956 erfolgte dann die Neuorientierung 
als Grenzlandsmannschaft Cimbria. 
Die aus dem studentisch-akademischen 
Vereinslager kommenden Traditions-
bünde entschlossen sich in den Jahren 
vor und nach dem 1. Weltkrieg – so-
zusagen als Kontrast zu den tonan-
gebenden Wiener Burschenschaften 
- zur Annahme des landsmannschaft-
lichen Prinzips. Es wurde der Wiener 
LC gegründet, der 1920 ein Freund-
schaftsverhältnis mit dem Coburger 
LC abschloss. Am 15. Mai 1921 suchte 
der gesamte Wiener LC in Coburg um 
Admission an. Zu Pfingsten 1922 wur-
den die ersten fünf österreichischen 
Landsmannschaften (wie oben ange-
führt) und die Frankfurter Hercynen 
nach Genehmigung von je vier Men-
suren durch eine Leipziger Kommission 
in die Deutsche Landsmannschaft auf-
genommen. 1924 folgte Balthia, 1929 
„Rabenstein“. 

Nach dem 2. Weltkrieg war es Cimbria 
verwehrt, als Vollmitglied dem CC bei-
zutreten. 1952 zeigte die Landsmann-
schaft Wien der Präsidierenden im 
CC den Zusammenschluss der Wiener 
Landsmannschaften an. Vorerst auch 
mit Kärnten und Salzburg, die sich aber 
dann doch für ihre Eigenständigkeit 
entschlossen. Österreichs Landsmann-
schafter waren in Coburg gern gese-
hene Gäste. Der CC organisierte auf 
eigene Kosten einen Autobus, der die 
Österreicher – zusammengefasst im 
ÖLTC (Österr. Landsmannschafter- und 
Turnerschafterconvent; damals noch 
mit der Turnerschaft Markomannia 
Klosterneuburg zu Wien) - vor Beginn 
der Pfingsttagung nach Coburg brachte 
sowie nach dem Stadtfrühschoppen 
wieder retour nach Salzburg. Cimbria 
schuf in dieser Zeit für seine in West-
deutschland lebenden Bundesbrüder 
den AH-Verband „Prinz Eugen“, der mit 
Sitz und Stimme im AHCC vertreten 

war. 1984 schlossen die ÖLTC-Bünde 
einen Freundschaftsvertrag mit dem 
CC. Die österreichischen Landsmann-
schaften waren von nun an mit Sitz 
und Stimme in Coburg vertreten. An-
fang der 1990er Jahre kam neuerlich 
Bewegung in das gegenseitige Verhält-
nis, Gespräche und Verhandlungen und 
schließlich die Vollmitgliedschaft folg-
ten. Seit 1992 ist Cimbria wie auch die 
anderen CC-Bünde im Coburger Con-
vent beheimatet.

Das nach dem 2. Weltkrieg geschaffene 
Couleurwappen der Cimbria zeigt mit 
seinen vier Teilen das alte landsmann-
schaftliche Prinzip. Links oben ist das 
Wappen der ehemaligen Landsmann-
schaft Balthia wiedergegen. Sie wurde 
als Pharmazeutenverein gegründet, in 
dem vor allem Studierende aus Sieben-
bürgen — dem ehemaligen Kronland der 
Monarchie — kamen. Abgebildet ist der 
siebenbürgische Bär, die Farben grün 
und gelb stehen für den Waldreichtum 
und die Getreidefelder Siebenbürgens. 
Rechts oben im Wappenschild folgt das 
Hoheitszeichen der Landsmannschaft 
Normannia, die ihre Mitglieder im 
donauländisch-innerösterreichischen 
Bereich rekrutierte. Das Wappen der 
Landmannschaft Rabenstein, links un-
ten, zeigt ein charakteristisches Felsge-
bilde am Ufer der Thaya bei Zaim, es 
weist damit auf das südmährische Ein-
zugsgebiet hin. Dann folgt rechts unten 
die Landmannschaft Hercynia, die mit 
dem Wappen von Eger ihre Gründung 
als „Verein deutscher Studenten aus 
Böhmen“ dokumentiert. Die Wiener 
Hercynia war bereits mit der Prager 
Hercynia in einem Freundschaftsver-
hältnis verbunden.

In der Universitätsstadt Wien sahen 
sich die Landsmannschaften stets dem 
Druck der zahlenmäßig überlegenen 
Burschenschaften ausgesetzt. Silesia, 
1860 von Studenten aus schlesisch 
Troppau gegründet, wechselte vom 
landsmannschaftlichen ins burschen-
schaftliche Lager. Die 1871 von Brün-
ner Studenten gegründete heutige Bru-
na Sudetia wurde als Landsmannschaft 
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Bruna 1876 Mitglied der Deutschen 
Landsmannschaft, trat aber schon nach 
zwei Semestern den Burschenschaften 
bei. In der Zwischenkriegszeit waren 
die „Oberösterreichischen Germanen“ 
Mitglied im Wiener Landsmannschaf-

ter Convent, aber schon bald entschied 
sich die Verbindung für die Zugehörig-
keit zu den Burschenschaften. Ähnlich 
trist war die Lage der Turnerschaften in 
Wien. Die große 1878 gegründete Tur-
nerschaft Hellas war in der Zwischen-

kriegszeit Mitglied im Vertreterconvent 
der Turnerschaften, wurde aber auf Be-
treiben einer starken AH-Gruppe 1954 
ein akademisches Corps im Kösener 
Senioren-Convent-Verband (KSCV). 
Die akademische Turnerschaft Marko-
mannia Klosterneuburg/Wien stellte in 
der zweiten Hälfte der 1960er Jahre ih-
ren Betrieb ein. Die Landsmannschaft 
Kärnten (zuletzt nicht mehr im CC) ist 
vertagt. Cimbria ist somit der einzige 
CC-Bund in Wien.

Das 152. Stiftungsfest der „Cimbria“ 
vom 26. bis 29. Mai 2022 wird also im 
Zeichen „100 Jahre CC“ stehen. Bei der 
Festakademie am Samstag, 28. Mai, 
wird AHCC-Vorsitzer Ali Ottmar Mah-
di, Brandenburgs et Troglodytiae, am 
Podium zugegen sein. Am Abend dieses 
Tages wird Dr. Mahdi dankenswerter 
Weise die Festrede auf dem Stiftungs-
festkommers halten.

Prof. Dr. Erich Witzmann, Cimbriae 
Wien, Hercynia Prag zu Frankfurt

Es geschieht im Laufe der Geschichte 
selten, dass zwei historisch unabhängi-
ge Ereignisse, die zeitlich weit in Jahren 
auseinanderliegen, durch „Umstände 
der besonderen Art“ dann doch an ei-
nem, demselben Wochenende oder gar 
demselben Tag der Gegenwart zusam-
menkommen. 

Die Pandemie hatte allen das gewohnte 
und herrlich gelebte „Couleurfeiern“, 
auch im deutsch-österreichischen 
Freundeskreis, für nun fast zwei Jah-
re fast unmöglich gemacht. Im letzten 
Jahr wurde zuerst der 100. Kärntner 
Freiheitskommers, die zentrale Feier-
veranstaltung, kurzfristig abgesagt. 
Umso größer war die Freude, dass nun 
bereits ein Jahr später der Kärntner 

Schöne Tage in Österreich
120 Jahre Akad. Landsmannschaft Kärnten zu Wien 

100 Jahre Kärntner Volksabstimmung

Freiheitskommers am 9. Oktober 2021 
nachgeholt werden konnte. Am selben 
Wochenende wurde mit dem 120. Stif-
tungsfest der Akademischen Lands-
mannschaft Kärnten zu Wien ein wei-
teres couleurgeschichtlich bedeutsames 
Ereignis gefeiert, welches ebenso eine 
wichtige Bedeutung für Österreich und 
seine Korporationsszene hat.

Verbandsbruder Martin Sander, Sorabi-
ae-Westfalen, war es vergönnt, an die-
sem einmaligen Wochenende mit mehr 
als insg. 220 Jahren Geschichte, Cou-
leur und Feiern von Tradition mitfeiern 
zu können und so berichtet er über diese 
einmalige zeithistorische Konstellation 
von Geschichtsdaten aus Weltpolitik 
und Nachkriegsgeschehen in Österreich 

in Verbindung mit gleichzeitig gelebter 
Studentengeschichte:

Das Wochenende des 120. Stiftungs-
festes begann offiziell am Donners-
tagabend, dem 7. Oktober, standesge-
mäß im bereits seit 1882 bestehenden 
Klagenfurter Bierlokal „Beim Pumpe“. 
Bevor sich der Tross der Hotelgäste aus 
Münster und Graz vom historisch gut 
bekannten „Hotel Sandwirth“ aus gen 
Stiftungsfestlokal aufmachte, wurde 
zur üblichen festiven Einstimmung die 
geglückte Ankunft aller ca. 12 Ver-
bands- und Bundesbrüder aus deut-
schen Städten und Graz mit Gerstensaft 
begossen. Die Pumpe, auch ein Ort des 
Freiheitskampfes in Klagenfurt, war 
uns schon aus dem Vorjahr noch gut 
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bekannt, als man uns, auf einem ersten 
Höhepunkt der Pandemie, bereits um 
Punkt 22.00 Uhr kein Getränk mehr 
anbieten wollte. An diesem Abend 
zeigte sich aber ein anderes Bild: Das 
Lokal war um 19 Uhr bis auf den letzten 
Platz mit Gästen gefüllt! Überall bot 
sich das lang entbehrte Bild jener ver-
gangenen herrlichen Zeiten mit fröh-
lich feiernden Gesellen! 

Die Organisatoren hatten hier für ihre 
Feier und die überwiegend in Couleur 
erschienenen Gäste den schönen „Ge-
wölbe-Keller“ arrangiert. Wir waren 
so unter uns und konnten zur Freude 
aller auch unbeschwert schöne deut-
sche und österreichische Studenten-
lieder anstimmen. An diesem ersten 
Abend bot sich in lockerer Atmosphäre 
ein schönes Bild bunter Mützen und 
Bänder: Eine gesellige Schar von ca. 
40 Verbands- und Waffenbrüdern mit 
Damen aus verschiedenen Städten und 
Dachverbänden war an diesem gelun-
genen, biergeselligem Festauftakt da-
bei! Die Begrüßungsreden zu diesem 
runden Stiftungsfest in Verbindung 
zum Kärntner Freiheitskampf hielten 
Herr Verbandsbruder Ludwig Aumayr, 
AHV Kärnten zu Wien, und für den 
Verband Freiheitlicher Akademiker 
Kärnten, Herr Waffenbruder Dr. Bruno 
Burchhart, B! Olympia zu Wien. Dem 
frühen Beginn der weiteren Stiftungs-
festprogrammpunkte am Folgetag ge-
schuldet, wurde hier schon kurz vor 
Mitternacht mit einigen erfrischenden 
Obstlern der Heimweg angetreten. 

Südfront
Der folgende Tag ward früh begonnen: 
Bereits um 8:00 Uhr Abmarsch zum 
Bus und Begrüßung aller Teilnehmer 
für den „Exkursionstag zur österreichi-
schen Geschichte“ mit der Besichtigung 
der ab Mai 1915 mit dem Kriegseinritt 
Italiens entstandenen „Südfront des 
Ersten Weltkriegs“. Diese weithin un-
bekannte Front zwischen Österreich 
und Italien mit ihrer Geschichte hat mit 
dem „Kärntner Abwehrkampf“ zwar 
nur den Umstand gemein, dass infolge 
von Krieg, Vertreibung und Auflösung 
der alten Struktur der Österreich-Un-
garischen Monarchie, ein Nachbarvolk 
Österreichs, hier Italien, wie der sich 
vier Jahre später ausbreitende südsla-
wische SHS-Staat (das spätere Jugosla-

wien), die Gelegenheit einer Gebietser-
weiterung durch gewaltsame Annexion 
österreichischen Gebietes ergriff. Das 
Kriegsfrontgeschehen ist dennoch ein 
Baustein unter vielen, die zum Ab-
wehrkampf und dem demokratischen 
Erfolg der Volksabstimmung beitru-
gen. Viele Kärntner Soldaten, die sich 
am Ende des Krieges an der Südfront 
vorwiegend in Südtirol und auch Itali-
en aufhielten, kehrten 1918 nach dem 
Waffenstillstand heim und beteiligten 
sich sofort wieder im Kampf als Frei-
willige für die Befreiung ihrer teilweise 
bereits vom südslawischen SHS annek-
tierten Heimat. Im Zuge der sich neu 
formenden Staatsbildung auf Sieger - 
und Verliererseite nach Ende des Ersten 
Weltkrieges sollten auf Drängen der 
im ehemaligen deutsch geprägten Lai-
bach (heute die slowenische Hauptstadt 
Ljubljana) residierenden SHS-Führung 
v.a. wirtschaftlich reiche Teile aus dem 
ehem. Herzogtum Kärnten dem nun 
neuen und wachsenden südslawischen 
SHS-Staat zugeteilt werden. Der dro-
hende Verlust der gerade aufkommen-
den neuen österreichischen Nationali-
tät war der Auslöser des Kärntner Frei-
heitskampfes mit der anschließenden 
Volksabstimmung in Kärnten: Rund 
37.200 Männer und Frauen (letztere 
zum ersten Mal überhaupt) waren am 
10. Oktober 1920 wahlberechtigt und 
entschieden über die Zugehörigkeit 
Südkärntens; über 59 Prozent stimm-
ten für Österreich, knapp 41 Prozent 
für den neuen SHS-Staat. Ein leidvolles 
Kapitel in der Weltkriegsgeschichtsfor-
schung sowie aber auch in der jungen 
europäischen Demokratieentwicklung 
mit ihrem ersten und einzigen von ei-
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nem Wahlverlierer auch akzeptierten 
pan-nationalen Volksentscheid, fand 
Ende und Anfang. 

Beide zusammenhängenden Themen 
wurden leider nie, werden leider nicht, 
und werden wahrscheinlich auch in 
der Zukunft leider nie mehr in deut-
schen oder gar europäischen Schulen, 
Universitäten außerhalb Österreichs 
adäquat wissenschaftlich und politisch 
gewürdigt werden. Dieser Zeitraum von 
nur rd. sieben Jahren in der Geschichte, 
die Zeit des Ersten Weltkrieges ab 1914 
bis hin zum Volksentscheid von 1920, 
das erstmals ausgeübte und akzeptierte 
europäische Selbstbestimmungsrecht 
eines ganzen Volkes im Süden Öster-
reichs, steht mit seiner aktuellen Be-
deutung für Europa und die Weltpolitik 
von heute nur im medialen Schatten: 
Erster Weltkrieg und Freiheitskampf/
Volksentscheid sind nur noch „vor Ort“, 
d.h. auf lokaler österreichischer Ebene 
präsent. In Deutschland sind beide The-
men nahezu unbekannt und auch kein 
priorisierter Lehrstoff in den deutschen 
Schulen. Die Ursache ist v.a. in der mo-
dernen, politisch gewollten Zurückhal-
tung der deutschen Leitmedien vor dem 
Hintergrund „pflichtschöner Bilder“ für 
ein „neues, junges Europa ohne Gren-
zen, ohne Feinde, ohne Geldsorgen und 
nur mit bunten, gleichgesinnten Freun-
den“, begründet. Da passen die alten, 
angeschimmelten Berichte aus über-
wundenen Barbarenzeiten über Umsie-
delungen und Zwangsreparationszah-
lungen Österreichs und Deutschlands 

an die heutigen Freunde, damals aber 
noch Feinde im Ersten Weltkrieg, nicht 
(mehr) ins schön bunte Medienbild für 
die moderne, tolerantere Gesellschaft 
von heute. 
Ein insgesamt komplexes, ernstes, aber 
auch hochaktuelles Thema, welches 
uns Tour-Teilnehmern an diesem Frei-
tag durch das Organisation-Team „live“ 
an ausgewählten Originalschauplät-
zen mit sehr fundierten Erklärungen 
und greifbaren Ausstellungsstücken 
hervorragend vermittelt wurde. Den 
Beginn zur Tour starteten wir mit Hin-
tergrundinformationen zuerst im Bus 
und dann im „Museum 1915–1918, 
Vom Ortler bis zur Adria“ in Köt-
schach-Mauthen, einem der bedeu-
tendsten Militärmuseen Österreichs, 
profund vorgetragen von Herrn Ver-
bandsbruder Univ. Doz. DIDr. Walter 
Pichler, Kärntens et Virunae. Nach 
der geführten Besichtigung durch die 
museale alpine Front in detailgenau-
en Nachbauten und Originalausstel-
lungsstücken, mit all ihren besonde-
ren Facetten in der Realität (u.a. keine 
regulären, kampferprobten Soldaten, 
nur Freiwilligenverbände aus der Land-
bevölkerung, ganzjähriger Dauerfrost, 
Transporte über Leitern in die Höhe 
auf über 2.000 m, Leben in Eishöhlen 
etc.), fuhren wir zum „Plöckenpass“. 
In den Kriegsjahren 1915ff ein zent-
raler Ort der Kampfhandlungen auf 
der Frontlinie der Karnischen Alpen, 
heute ein kleiner, aber nicht unwich-
tiger Grenzübergang zwischen Italien 
und Österreich. Für Reisende gibt es 

aber ein herrliches Restaurant auf der 
italienischen Seite des Schlagbaums, 
wo wir uns für die Frontwanderung 
mit Pasta und italienischem Wein, Bier 
und Grappa stärkten. Die Geschichts-
entwicklung hat auch positive Effekte!

Die Wanderung sollte auf einem histo-
rischen Rundgang zum Aussichtspunkt 
„Maschinengewehr-Nase“, gegenüber 
dem Berg Cellon und seinem Höhen-
kamm Cellon-Schulter, erfolgen. In-
folge eines Wetterumschwungs blieben 
wir aber unterhalb dieses Ziels und 
besichtigten stattdessen eine Kapelle zu 
Ehren der am Ort Gefallenen von den 
dort ehemals stationierten „Kärntner 
Freiwillige Schützen“. Von einem Füh-
rer des Freilichtmuseums erfuhren wir 
viele Anekdoten zum Kampfgeschehen 
auf den Bergen unter der Leitung des 
verantwortlichen und hochdekorierten 
Schützenoberst Carl Gressel, dem Seil-
bahnbau im Gebirge und dem Kriegs-
verlauf vor Ort. Die Beteiligten auf ös-
terreichscher Seite waren zudem fast 
ausschließlich keine kampferfahrenen 
Soldaten, sondern Freiwillige. Als 
nächsten Besichtigungspunkt steuerten 
wir den Heldenfriedhof in Mauthen an. 
Herr Verbandsbruder Univ. Doz. DIDr. 
Pichler erinnerte in eindrucksvoller 
Weise an den Verbandsbruder Max 
Hrovat aus Kärnten, der im März 1916 
im Range eines Leutnants bei Kampf-
handlungen am Plöckenpass den Tod 
fand und seitdem auf dem Heldenfried-
hof neben anderen Gefallenen bestattet 
liegt. 

Nach dieser Fülle von Eindrücken und 
vielen guten, aber auch nachdenkli-
chen Gesprächen zur heutigen Weltla-
ge war uns von der Tour-Leitung eine 
sehr willkommene Erfrischungsstätte 
in Mauthen (das „Loncium“) reserviert 
worden, in der wir mit sehr wohl-
schmeckenden lokalen Spezialitäten 
und Gerstensäften aus eigener Braue-
rei den Abend bis zur Heimfahrt zele-
brierten. Für die Busfahrt wurden dann 
die Bierbestände durch zwei Herren 
Verbands- und Waffenbrüder strate-
gisch aufgestockt, um die akademi-
schen Gespräche im Bus in bewähr-
ter Weise fortführen zu können. Ein 
sehr schöner, geschichtsträchtiger und 
zum Nachdenken anregender Tag, mit 
Sonne und Regen, fand dann wieder 
sein Ende an der Hausbar des Hotels 
Sandwirth. 
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Kommers
Samstag, der 9. Oktober, der Feiertag 
des patriotischen Freiheitskampfes mit 
Ehrung der Gefallenen und dem Kom-
mers für die Freiheit sowie zu Ehren des 
120. Stiftungsfestes der Akademischen 
Landsmannschaft Kärnten zu Wien mit 
perfekt organisiertem „pünktlichem 
Kaiserwetter“: 

Kranzniederlegung mit Totengedenken 
und Heldenehrung fanden bei strah-
lendem Sonnenschein unter erforder-
lichem Sonnenbrilleneinsatz statt! 
Die Rede hielt Herr Waffenbruder Dr. 
Bruno Burchhart, B! Olympia. Im An-
schluss sammelten sich die Teilnehmer 
im zentral gelegenen „Landhaushof“, 
um sich auf das Akademiker Sympo-
sium im Konzerthaus Klagenfurt mit 
dem Thementitel „Die bedrohte Frei-
heit“ einzustimmen. In einer breiten 
Auslegung der Frage „Wo überall ist 
Freiheit heute bedroht?“ ergaben sich 
sehr interessante Diskussionen zu den 
Thesen und Meinungen der Referenten, 
Professoren verschiedener Fakultäten 
und Universtäten Österreichs, und ih-
rer jeweils vertretenen Fachbereiche 
im Universitätsalltag. Neben den zu-
nehmend als bedroht, im Sinne von 
„eingeschränkt oder durch staatlichen 
Zwang beeinf lusst“, gesehenen Be-
reichen, wie „Sprache“ und „Recht“ 
zog Herr Verbandsbruder Univ. Prof. 
Dr. Bernd Stöckl, Kärntens, Virunae 
et Tyrols zum Thema „Medizin und 
Freiheit“ einen sehr eindrucksvollen 
wie nachdenkenswerten Bogen von den 
bisher seit Anfang 2020 „durchgeführ-

ten staatlichen Einschränkungen allein 
in Österreich, spürbar für jedermann“ 
in der medizinischen Versorgung und 
Forschung durch die Covid-Pandemie, 
bis hin zu einem „Ausblick auf die 
Maßnahmen in der Zukunft“. 

Den krönenden Abschluss der waffen-
studentischen Feiern zum 100. Jah-
restag der Kärntner Volksabstimmung 
sowie des 120. Stiftungsfestes Kärnten 
zu Wien bildete am Abend der Kärntner 
Freiheitskommers in den Klagenfurter 
Messehallen. Organisiert wurde er vom 
Verband „Freiheitlicher Akademiker 
Kärnten“, unter aktiver Beteiligung 
der Kärntener als Präsidierenden, so-
wie von Viruna Graz, die chargier-
te. Ebenso engagiert beteiligt an der 
Ausrichtung und in den teilnehmen-
den Bünden vertreten: die Deutsche 
Burschenschaft, der Österreichischer 
Pennäler Ring, die Vereinigung Alter 
Burschenschafter Kärnten, der Landes 
Delegierten Convent Kärnten, der Gra-
zer und der Wiener Korporations Ring. 

Die Bierversorgung arbeitete auf Hoch-
touren und ließ keine Wünsche offen, 
jeder erhielt seinen Platz gegen Vor-
anmeldung. In der Halle waren über 
500 Waffenstudenten und Damen in 
Vollcouleur anwesend. Die Organi-
satoren hatten bei der herrschenden 
hohen Kommersdisziplin keine Mühe, 
den Ablauf dieses Freiheitskommerses 
unter erschwerten Bedingungen ge-
mäß Zeitplan mit dem Einmarsch der 
Chargierten um 20:30 zu beginnen. Der 
Freiheitskommers erinnert an die nun 

100jährige Geschichte der Kärntner 
Volksabstimmung als ein Abschluss der 
Gebietsannexionen im Zusammenhang 
mit dem Ende des Ersten Weltkriegs, 
dem rechtlichen Vakuum nach dem 
Zusammenbruch Österreich-Ungarns 
und der europäischen Raumneuord-
nung. Dementsprechend feierlich und 
von der nationalen Bedeutung dieser 
Begebenheit für das heutige Österreich 
war der Ablauf mit Reden und Liedern 
auch gestaltet. Bekannte und mir we-
niger bekannte, aber ebenso schöne 
Studentenlieder wurden mit kräftigen 
Stimmen und Engagement gesungen. 
Den Abschluss bildete passend für den 
Freiheitsgedanken des Kommerses das 
„Lied der Deutschen“. Der Text von 
Hoffmann von Fallersleben zur Melodie 
der alten österreichischen Kaiserhym-
ne von Joseph Haydn stellte innerhalb 
dieses Freiheitskommerses unter aktu-
ell vorgegebenen Einschränkungen die 
ideale musikalische Verbindung beider 
ehemals konkurrierenden Länder in ei-
nem Lied für „einen zukünftig einigen 
Sprachraum unter Wahrung jeglicher 
Freiheiten, die man erkämpfen und be-
wahren muss“, dar. Ein unvergessliches 
Erlebnis!

Einen würdigeren Rahmen als diesen 
Freiheitskommers hätte die feiernde 
Akademische Landsmannschaft Kärn-
ten zu Wien für ihr 120. Stiftungsfest 
nicht haben oder organisieren können! 
Dieser Rahmen war einmalig und gab 
den Kärntnern eine gelungene waffen-
studentische Bühne für ihr Stiftungs-
fest. Für die Zukunft der Verbindung, 
mit der wir als Gäste die vergangenen 
drei Tagen des Stiftungsfestes sowie die 
Freiheit in Österreich im klangvollen 
patriotischen Rahmen feiern durften, 
wurden so im Rahmen der Festivitä-
ten auch die Weichen für die Zukunft 
gestellt. 
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So mancher Verbandsbruder hat die 
Möglichkeit genutzt und einen Teil 
seines Studiums auch in Österreich 
verbracht. Beide Länder haben ja 
eine wechselvolle, aber auch eine ge-
meinsame Geschichte und sind sich in 
vielem auch heute noch sehr ähnlich. 
Geschichte an sich, so scheint es al-
lerdings, steht nicht mehr so im Fo-
cus der Öffentlichkeit. Verbandbruder 
Thorsten Haß, Vitebergiae et Virunae, 
bezeichnet sich selbst als „Wanderer 
zwischen beiden Welten“. Der Geschich-
te verhaftend, möchte er mit dem Arti-
kel den Verbandsbrüdern im „Norden“ 
die interessante und jüngere Geschichte 
des „Südens“ nach dem 1. Weltkrieg 
näherbringen. Insbesondere, weil sie 
maßgeblich mit Korporierten verbun-
den ist. Der Artikel gibt auch detailliert 
Informationen zu den Vorkommnissen, 
die dazu geführt haben, dass noch heute 
im Gedenken an diese Zeit Kommerse 
gefeiert werden (s.a. S. 69)

Am 30. Oktober 1918 gründete die pro-
visorische Nationalversammlung an-
gesichts der drohenden Niederlage der 
Doppelmonarchie Österreich-Ungarn 
unter den sich abwechselnden Präsi-
denten Karl Seitz, dem CVer Johann 
Nepomuk Hauser (K.a.V. Norica Wien, 
K.a.V. Marco-Danubia Wien, K.Ö.St.V. 
Kürnberg Wien und K.Ö.H.V. Caroli-

Österreich nach dem 1. Weltkrieg
Ein Land unter dem Einfluss von Korporierten

na Graz) und dem Burschenschafter 
Franz Dinghofer (B! Ostmark Graz) 
den Staat „Deutschösterreich“. Erster 
Staatskanzler wurde Karl Renner, erster 
provisorischer Außenminister der Bur-
schenschafter Victor Adler (B! Armi-
nia Wien). Ab dem 12. November 1918 
wurde der Staat eine Republik, ab 1919 
umbenannt in „Republik Österreich“. 
Ein Zusammenschluss mit dem Deut-
schen Reich wurde von den alliierten 
Siegermächten verboten. 

Am 5. November 1918 besetzten dann 
Truppen des neugegründeten Staates 
der Slowenen, Kroaten und Serben (slo-
wenisch: Država Slovencev, Hrvatov in 
Srbov) (kurz SHS-Staat) den südöstli-
chen Teil des Landes Kärnten. Nachdem 
sich am 11. November 1918 das Land 
Kärnten konstituiert hatte, erklärte 
es in seiner Landesverfassung seinen 
Beitritt zur Republik Deutschösterreich. 
Die provisorische Kärntner Landesre-
gierung unter dem Landesverweser und 
Burschenschafter Dr. Arthur Lemisch 
(B! Suevia Innsbruck, B! Stiria Graz), 
beschloss am 5. Dezember 1918 den 
„Kärntner Abwehrkampf“ gegen die 
Landnahme durch Truppen des nun-
mehr umbenannten SHS-Königreichs 
(Königreich der Serben, Kroaten und 
Slowenen, slowenisch: Kraljevina Sr-
bov, Hrvatov in Slovencev), an dem 
auch einige Gründungsburschen der 
akademischen Landsmannschaft Vi-
runa Graz teilnahmen – daher auch 
die Wahl der Kärntner Landesfarben 
im Band. Lediglich das Weiß wurde 
durch Feldgrau ersetzt. Am 14. Januar 
1919 erfolgte ein Waffenstillstand. Im 
Friedensvertrag von St. Germain wur-
de eine Volksabstimmung in Kärnten 
über den weiteren Verbleib vereinbart. 
Ohne Abstimmung kamen das Mieß-
tal, Unterdrauburg und die Gemeinde 
Seeland an das SHS-Königreich, heute 
gehören diese Gebiete zu Slowenien, 
das Kanaltal fiel an Italien. Das süd-
liche Grenzgebiet Kärntens wurde in 
zwei Zonen eingeteilt. Zunächst wurde 
in der Zone A abgestimmt. Hätte sich 
diese Zone für das SHS-Königreich ent-
schieden, wäre auch in der Zone B ab-

gestimmt worden. Die Abstimmung er-
folgte am 10. Oktober 1920 und brachte 
als Ergebnis 59,04 % für Österreich, 
damit stimmten ca. 40 % der Kärntner 
Slowenen für den Verbleib, ein klares 
Bekenntnis zur jungen Ersten Republik. 
Diese Volksabstimmung ist auch ein 
Paradebeispiel für das von Woodrow 
Wilson proklamierte Selbstbestim-
mungsrecht der Völker. 

Hingegen wurde dieses Prinzip im Fal-
le Südtirols nicht angewendet. Öster-
reich musste auf dieses Gebiet ohne 
Volksabstimmung verzichten, Süd-
tirol wurde (ebenfalls am 10. Oktober 
1920) von Italien annektiert, obwohl 
laut Volkszählung von 1910 zu 89 % 
von Deutschen bewohnt. 1923 erfolgte 
durch die faschistische Schulreform 
ein Verbot der deutschen Sprache an 
den Schulen. Ab 1928 wurden ver-
mehrt Italiener dort angesiedelt. 1938 
erklärte Adolf Hitler nach dem An-
schluss Österreichs die Brennergrenze 
für unantastbar. 1939 stellte das „Hit-
ler-Mussolini-Abkommen“ die deutsch-
sprachigen Südtiroler vor die Wahl, für 
Deutschland zu optieren und dorthin 
auszuwandern, oder im faschistischen 
Italien mit der italienischen Staats-
bürgerschaft zu verbleiben. Bis 1943 
wanderten rund 11.500 Optanten aus. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde 
im Gruber-De-Gasperi-Abkommen 
Südtirol erneut Italien zugesprochen, 
allerdings mit autonomen Grundrech-
ten. Die von der italienischen Regie-
rung geförderte italienische Arbeits-
migration und die Verzögerung der 
Umsetzung der Autonomierechte des 
Pariser Vertrages führten zu wachsen-
dem Unmut in der deutschsprachigen 
Bevölkerung. Ab 1956 kam es zu einer 
Serie von Bombenanschlägen, durch-
geführt vom Befreiungsausschuss 
Südtirol (BAS). Einer der Mitbegrün-
der war der Burschenschafter Norbert 
Burger (B! Olympia Wien). Erst 1972 
trat das Zweite Autonomiestatut als 
Verfassungsgesetz in Kraft, das 1992 
als umgesetzt galt. 

VERBANDSLEBEN

Karl Seitz, 1. Präsident Österreichs
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katholische Verbindungen) und den 
deutschnationalen Verbindungen (in 
der Regel burschenschaftliche Verbin-
dungen) hinzu. Außerdem gibt esauch 
legitimistische (d. h. monarchistische) 
Verbindungen, sowohl schlagende als 
auch nichtschlagende. Diese Eigenhei-
ten mitsamt der Frage der nationalen 
Identität spiegeln die Besonderheiten 
des österreichischen Verbindungswe-
sens, aber auch des österreichischen 
Staates wider. Ebenso stellt die starke 
Position der Pennalien (z. B. Öster-
reichischer Pennäler Ring (ÖPR)) und 
Mittelschulverbindungen (z. B. Mit-
telschüler-Kartell-Verband (MKV)), 
die zum großen Teil auch schlagend 
bzw. konfessionell gebunden sind, ei-
nen erheblichen Unterschied dar. Hin-
zu kommen die stark divergierenden 
Ehrenordnungen in Deutschland und 
Österreich. Die Orientierung vieler 
schlagender Verbindungen in Öster-
reich erfolgt nicht an den Corps, die in 
der dortigen Korporationswelt eine we-
niger dominierende Bedeutung haben, 
sondern an den viel stärker präsenten 
Burschenschaften, was auch eine stär-
kere Politisierung des Verbindungs-
wesens zur Folge hatte, ebenso wie der 
aufgezeigte starke Einfluss der ÖCV 
Verbindungen innerhalb der Politik. Elf 
von 18 ÖVP-Bundesparteiobmännern 
der Zweiten Republik waren ÖCVer.

Auch wenn mit fortschreitender Zeit 
korporative Unterschiede sowohl inner-
halb Österreichs als auch im Vergleich 
mit Deutschland sicherlich abnehmen, 
entstanden viele österreichischen Ei-
genarten aufgrund der besonderen 
Geschichte, z. T. auch schon vor 1918. 
Verbandsbruder Dr. Alexander Graf, 
Hasso-Borussiae et Brandenburgs, hat 
in seiner Dissertation „Los von Rom“ 
und „heim ins Reich“ viele wichtige Fra-
gen des Korporationslebens während 
der Habsburger Monarchie behandelt. 

Aufgrund des Vertrages von St. Ger-
main fiel die Untersteiermark 1919 an 
das SHS-Königreich. Die sehr kleine 
deutsche Minderheit wird bis heute von 
Slowenien nicht als offizielle Minder-
heit anerkannt. Hingegen kam das Bur-
genland von Ungarn zu Österreich, die 
Stadt Ödenburg verblieb jedoch nach 
erfolgter Volksabstimmung bei Un-
garn. In der jungen Republik Österreich 
verschärfte sich der Konflikt zwischen 
den Sozialdemokraten und der konser-
vativen Regierung. Der CVer Michael 
Mayr (AV Austria Innsbruck) wurde 
1920 erster Bundeskanzler. Ihm folgte 
der Sängerschafter Johann Schober 
(A.G.V. Wien, heute Universitäts-Sän-
gerschaft Barden zu Wien) von 1921-
1922 und erneut von 1929 bis 1930. 
Der CVer Ignaz Seipel (K.a.V. Norica 
Wien) hatte ebenfalls zwei Amtszeiten 
von 1922 bis 1924 und 1926 bis 1929, 
unterbrochen durch seinen Bundesbru-
der Rudolf Ramek (K.a.V. Norica Wien). 
Hinzu kommen noch zwei interimisti-
sche Bundeskanzler ohne korporierten 
Bezug während der Zeit von 1920 bis 
1930. Die CVer Carl Vaugoin (K.Ö.St.V. 
Rudolfina Wien), Otto Ender (AV Aust-
ria Innsbruck) und Karl Buresch (K.H.V. 
Welfia Klosterneuburg) hatten danach 
das Amt inne. 

Schließlich wurde der CVer Engel-
bert Dollfuß (K.Ö.H.V. Franco-Bavaria 
Wien) von 1932 bis 1934 Bundeskanz-
ler, sein Vizekanzler war der Corpsstu-
dent Ernst Rüdiger von Starhemberg (C! 
Rhaetia Innsbruck), 1930 kurz Innen-
minister und im selben Jahr zum Bun-
desführer der Heimwehren gewählt. 
Dollfuß errichtete einen autoritären 
Ständestaat. Die österreichischen DB 
Burschenschaften traten 1933 aus der 
DB aus und gründeten die Burschen-
schaft der Ostmark. Die CV Verbindun-
gen gründeten 1933 den ÖCV, nach-
dem sie aus dem gleichgeschalteten CV 
ausgeschlossen wurden. Viele ÖCVer 
unterstützen Dollfuß und traten in die 
Heimwehren ein. Im Gegenzug wur-
den viele wichtige Spitzenpositionen 
mit ÖCVern besetzt. Am 12. Februar 
1934 kam es zu bewaffneten Ausei-
nandersetzungen zwischen Sozial-
demokraten und Heimwehr. Es folgte 
ein Verbot der Sozialdemokratischen 
Partei. Dollfuß wurde bei einem nati-
onalsozialistischen Putschversuch am 
25. Juli 1934 getötet. Der ÖCVer Kurt 
Schuschnigg (AV Austria Innsbruck) 
wurde Bundeskanzler. Aufgrund des 

Anschlusses an das Deutsche Reich 
verlor Österreich 1938 die staatliche 
Souveränität, die studentischen Kor-
porationen wurden aufgelöst. Nach der 
Wiedergründung der Republik Öster-
reich übernahm zunächst Karl Renner 
das Amt des Bundeskanzlers. Nach-
folger wurden die ÖCVer Leopold Figl 
(K a.V. Norica Wien), Julius Raab (AV 
Austria Innsbruck, K.a.V. Norica Wien) 
und Alfons Gorbach (K.Ö.H.V. Carolina 
Graz), der auch Gründungsmitglied 
der K.Ö.St.V. Babenberg Graz war. Figl 
und Raab gründeten die Mittelschul-
verbindung K.Ö.M.V. Nibelungia St. 
Pölten. Der aktuelle österreichische 
Bundeskanzler Karl Nehammer ist 
Mitglied im MKV (K.Ö.St.V. Sonnberg 
Perchtoldsdorf, Couleurname „Mars“). 
Mit Bundeskanzler Josef Klaus, Mit-
glied der K.Ö.St V. Rudolfina Wien, 
der AV Austria Innsbruck und der AV 
Edo-Rhenania zu Tokio, endete 1970 
bislang die Reihe der hochschulkor-
porierten Bundeskanzler Österreichs, 
abgesehen von dem internistischen 
Regierungschef und ÖCVer Reinhold 
Mitterlehner (K.a.V. Austro-Danubia 
Linz) im Jahre 2016. Der ebenfalls in-
terimistische Bundeskanzler Hartwig 
Löger (2019) war als MKVer (Marko-
mannia-Eppstein) noch pennalaktiv.

Hochschulkorporierte Vizekanzler 
waren in den folgenden Jahren nach 
1970 noch Norbert Steger (Universi-
täts-Sängerschaft Barden zu Wien), 
Alois Mock (K.A.V. Norica), Michael 
Spindelegger (K.a.V. Norica), Herbert 
Haupt (akad. L! Kärnten Wien), Jo-
sef Pröll (K.Ö.H.V. Amelungia Wien), 
Wolfgang Brandstetter (K.a.V. Norica 
Wien), pennalkorporiert noch Josef 
Riegler (Lichtenstein Judenburg im 
MKV) und H. C. Strache (Wiener pen-
nale Burschenschaft Vandalia). Einige 
österreichische Bundeskanzler waren 
neben den genannten Hochschulkor-
porationen auch pennalaktiv oder in 
noch weiteren Bünden (meist später 
verliehene Ehrenmitgliedschaften). 

Anders als in Deutschland, wo es zwar 
auch den Gegensatz zwischen schla-
genden und nichtschlagenden Verbin-
dungen bzw. zwischen religiösen bzw. 
konfessionellen Bünden und nicht re-
ligiös bzw. konfessionell gebundenen 
Verbindungen gibt, kommt in Öster-
reich noch der Antagonismus zwischen 
den Verbindungen mit Bekenntnis zur 
österreichischen Nation (in der Regel 
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Deutsche Gesellschaft für Urologie er-
klärt die zielgerichtete Therapie zur 
wichtigen Therapieoption / Klinik für 
Prostata-Therapie Heidelberg setzt seit 
Jahren auf effektive und schonende Teil-
behandlung der Prostata 

Fast jeder zweite Mann über 50 leidet 
unter Prostata-Beschwerden. Oft sind 
es harmlose Prostatavergrößerungen, 
die man leicht und mit schonenden 
Verfahren wie dem Greenlightlaser 
oder dem Evolvelaser behandeln kann. 

Bei Krebs ist das anders. Krebs ist, 
hinter Krankheiten des Kreislaufsys-
tems, die zweithäufigste Todesursache 
in Deutschland. Wer welchen Krebs 
bekommt ist auch eine Frage des Ge-
schlechts. Insgesamt gab es im Jahr 
2018 mit den aktuellsten verfügbaren 
Zahlen beim Zentrum für Krebsregis-
terdaten im Robert-Koch-Institut rund 
233.000 Neuerkrankungen bei Frau-
en und 265.000 Neuerkrankungen bei 
Männern. Bei den männlichen Patienten 
ist die Prostata mit 24,6 Prozent am häu-
figsten betroffen. 

Bei einer Prostata-Vorsorgeuntersu-
chung auf Krebs setzt der Urologe übli-
cherweise auf drei Methoden: Zum klas-
sischen Tastbefund, bei dem die Prostata 
über den Enddarm nach Auffälligkeiten 
abgetastet wird, kommt die Ultraschall-
aufnahme. Routinemäßig wird bei der 
Krebsvorsorge auch der PSA-Wert be-
stimmt. PSA steht dabei für prostata-
spezifisches Antigen. Steigt der Wert 
über die Jahre hinweg, kann das für den 
Urologen den Verdacht erhärten, dass 
eine Krebserkrankung vorliegt. Wenn 
sich aus allen drei Untersuchungsme-
thoden die Hinweise auf einen Tumor 
verdichten, ist die Biopsie, also die Ge-
webeentnahme aus der Prostata, das 
übliche Mittel, um zu entscheiden, ob 
ein Tumor vorliegt oder nicht. 

wieder ihre Funktion“, erklärt Thomas 
Dill.

Beide Verfahren verfolgen das Prin-
zip einer zielgerichteten, also fokalen, 
Teilbehandlung des Prostatakarzinoms. 
Dieses Prinzip wurde kürzlich von der 
Deutschen Gesellschaft für Urologie 
in ihren Leitlinien als Therapieoption 
verankert – ein wichtiges Signal für die 
gesamte Urologie und ein Beweis dafür, 
dass man an der Heidelberger Spezial-
klinik schon frühzeitig die Zeichen der 
Zeit erkannt hat. Über die Jahre hinweg 
konnten Dill und Löhr bei Hunderten 
von Patienten mit HIFU- und IRE-Ver-
fahren ihre Expertise unter Beweis 
stellen. „Wir haben hier in Heidelberg 
vermutlich deutschlandweit die höchs-
ten Fallzahlen“, meint Urologe Löhr. 

Doch zur Expertise einer fokalen Be-
handlung gehört auch die einer hoch-
präzisen Krebsdiagnostik, die Aus-
kunft gibt über die Aggressivität und 
vor allem über Lage und Größe des 
Tumors. Hierzu wurde ein spezielles 
Diagnoseverfahren entwickelt, das die 
Möglichkeiten moderner Ultraschall-
technik mit denen einer Magnetreso-
nanztomographie (MRT) kombiniert. 
Damit wird die Zahl der notwendigen 
Gewebeentnahmen (Biopsien) auf das 
absolute Minimum reduziert, während 
gleichzeitig die Genauigkeit gegenüber 
klassischen Biopsien erhöht wird. 
„Schonende Therapie und exakte, scho-
nende Diagnostik gehen bei uns Hand 
in Hand“, so Thomas Dill. Die Behand-
lung kann sich dann auf die Areale 
beschränken, in denen Tumorzellen 
nachgewiesen wurden. Tumorfreie 
Areale können ausgespart bleiben, so-
dass meist alle Funktionen der Prostata 
erhalten bleiben.

Fokale Therapie bei Prostata-Krebs: 
Mit sicherer Diagnose zur schonenden 
Behandlung
Advertorial

Diese Informationen sind entschei-
dend für die weitere Krebstherapie. In 
vielen Fällen raten Urologen zur chi-
rurgischen Entfernung der Prostata, 
zur sogenannten radikalen Prostatek-
tomie. Trotz moderner chirurgischer 
Techniken bleiben in jedem Fall das 
Operationsrisiko sowie die hohe Wahr-
scheinlichkeit einer Impotenz sowie der 
Verlust der Fähigkeit, den Urinabgang 
zu kontrollieren. Bei kleineren, lokal 
begrenzten Tumoren, die noch nicht 
gestreut haben, gibt es jedoch durchaus 
wirkungsvolle Alternativen. Ist der Tu-
mor wenig aggressiv, ist die sogenannte 
aktive Überwachung („active surveil-
lance“) ohne Behandlung eine häufige 
therapeutische Option. 

In anderen Fällen bieten sich Behand-
lungsverfahren an, die zielgerichtet, 
also fokal angelegt sind. Darauf hat 
sich die Heidelberger Klinik für Pro-
stata-Therapie spezialisiert. Zwei be-
sonders schonende Verfahren werden 
von den Spezialisten um die Urologen 
Dr. Thomas Dill und Dr. Martin Löhr, 
die die Klinik seit zehn Jahren leiten, 
erfolgreich eingesetzt. Sie behandeln 
das Prostatakarzinom entweder mit 
hochfokussiertem Ultraschall (HIFU) 
nach dem Sonablate 500-Verfahren 
oder mit ultrakurzen Spannungs- und 
Stromimpulsen. Dieses recht neue 
Verfahren wird auch als „Irreversib-
le Elektroporation (IRE)“ bezeichnet, 
oder, nach amerikanischem Sprachge-
brauch, auch als NanoKnife. Allerdings 
schneidet dieses elektronische Skalpell 
nicht, sondern nutzt den Effekt, dass 
Tumorzellen durch Strom- und Span-
nungsimpulse abgetötet werden. Im 
Tumor wird über dünne Elektroden das 
notwendige elektrische Feld erzeugt. 
„Das gesunde Gewebe, die Nerven und 
Blutgefäße erholen sich von der Be-
handlung jedoch rasch und erlangen 

WISSEN
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Prostata-Therapie
Das Gesundheitskonzept für Männer: schonend – individuell – effektiv

Schonende, ganzheitliche Diagnostik 
bei Prostata-Erkrankungen

Als erste Klinik in Deutschland haben  
wir uns auf schonende, individuelle  
und effektive Verfahren der Prostata- 
Diagnostik und -Therapie spezialisiert.  
Zu einer ganzheitlichen Diagnostik  
gehört die Erstellung eines individuellen 
Therapiekonzeptes. Neben hochmoder-
nen Ultraschallverfahren (Elastographie) 
kommt auch die MRT-gesteuerte Biopsie 
als hochgenaues Diagnoseverfahren  
zum Einsatz.

Fokussierter Ultraschall (HIFU) und 
NanoKnife (IRE) bei Prostata-Krebs

Hochfokussierter, intensiver Ultraschall
(HIFU) ist ein wirksames, unblutiges
Verfahren zur Behandlung von Prostata-
Tumoren. Zusätzlich kann man mit dem
NanoKnife nach dem Prinzip der Irrever-
siblen Elektroporation (IRE) auch sehr
große und verkalkte Prostata-Drüsen
ohne langwierige, komplikationsreiche
Klinikaufenthalte behandeln – optimale
Verfahren auch für Risikopatienten.

Greenlight- und Evolve-Laser bei 
gutartiger Prostata-Vergrößerung

Die gutartige Vergrößerung der Prostata-
Drüse (benigne Prostata-Hyperplasie,
BPH) behandeln wir mit dem hochmo- 
dernen 180 Watt-Greenlightlaser.  
Das grüne Licht ist optimal auf die  
Absorptionsfähigkeit der Prostata  
abgestimmt. Mit diesem Power-Laser 
lassen sich auch große Prostata-Drüsen 
sicher und in kürzester Zeit behandeln; 
die Sexualfunktionen bleiben weit- 
gehend erhalten.

Klinik für Prostata-Therapie im :medZ GmbH  
Bergheimer Straße 56a • D-69115 Heidelberg

Telefon +49 (0) 6221 65085-0 • Telefax +49 (0) 6221 65085-11 
info@prostata-therapie.de • www.prostata-therapie.de

AZ_Prostata-Therapie_230x153_RZ.indd   1 21.02.22   11:36
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Schon Luther und Goethe waren 
cool
Matthias Heine rollt in seinem Buch 
die Geschichte der Jugendsprache in 
Deutschland anhand von historischen 
Wörterbüchern, literarischen und vi-
deografierten Quellen, Exzerpten, An-
ekdoten und historischen, mehr oder 
weniger gesicherten Fakten auf. Ju-
gendliche nutzten schon immer eige-
ne Gruppensprachen - nach innen als 
Erkennungszeichen, nach außen als 
Abgrenzung und natürlich auch ganz 
einfach zum Spaß. Der Autor zeichnet 
ein Bild adoleszenter und postadoles-
zenter Lebensumstände. Chronologisch 
führt er durch die Geschichte und das 
Lexikon frühesten Studentenlebens 
und der Schülerschaft. Er weist auf 
die Bedeutung von Geheimsprachen 
hin, diskutiert die Jugendsprache in der 
Hitlerjugend und in den Jahrzehnten 
nach dem Zweiten Weltkrieg bis hin zu 
aktuellen Tendenzen des jugendlichen 
Lexikons.

Jugendsprache ist zu jeder Zeit ein 
Schmelztiegel sprachlicher Variatio-
nen, der sich auch aus dem Repertoire 
vorangegangener Generationen speist. 
Viele lexikalische Merkmale überdau-
ern oder überspringen mehrere Gene-
rationen, sie werden reaktiviert und 

verändert. Bei der Darstellung dieser 
Phänomene wahrt der Autor vielleicht 
nicht immer die wünschenswerte 
Neutralität, immerhin darf sein Werk 
durchaus Anspruch auf wissenschaft-
liche Seriosität erheben. Eine gewisse 
Voreingenommenheit zeigt sich etwa, 
sobald ideologisch belastete Begriffe 
(wenn auch in Anführungszeichen ge-
setzt) wie "Biodeutsche" fallen. Wenn 
es dann noch heißt, bei Kiezdeutsch 
handle es sich um einen "restringierten 
Code", wird deutlich, dass auch ganz 
persönliche Stellungnahmen das Buch 
angereichert haben. Ein Vorzug der 
Studie ist es gleichwohl, dass ihr Ver-
fasser dennoch auf die von seiner Dar-
stellung abweichenden Auffassungen 
der Wissenschaft eingeht. So lädt das 
Werk gewiss zu kontroversen Diskus-
sionen ein.

Anfangs speiste sich die Jugendspra-
che allein aus dem Studenten- und 
burschenschaftlichen Milieu. Auch 
vermischte man gern die Gelehrten-
sprache Latein mit Deutsch und versah 
jedes Nomen im Plural mit einem „S“. 
Später dann besannen sich Turnvater 
Jahn und die sog. Wandervögel aufs 
Deutschtum und verbannten auslän-
dische Begriffe aus dem Wortschatz. 
Wörter wie völkisch, Bockspringen 
oder Gau entstammen dieser Zeit. 
Danach betrachtet Heine die Jugend-
sprache Jahrzehnt für Jahrzehnt, von 
den 20er-Jahren bis heute. Hierbei 
entdeckt man einige Wörter aus der 
eigenen Kindheit, die eigentlich aber 
schon viel älter sind. Heine überrascht 
mit aktuellen Schulwörtern wie Stre-
ber oder Spickzettel, die aber aus den 
30ern stammen. Auch Udo Lindenbergs 
nicht zu verachtender Einfluss auf die 
Jugendsprache der 70er amüsiert. Typi-
sche Begriffe des Musikers waren/sind 
Controlletti, Fuzzi und Panik. 

Man merkt Heines detaillierten Be-
trachtungen die intensive Recherche- 
bzw. Quellenarbeit an. Jugendsprache 
ist nämlich nicht nur Sprach-, sondern 
vor allem auch Kultur- und Mentali-
tätsgeschichte. Am interessantesten 
sind seine Schilderungen über die Zeit 
der studentischen Versammlungen und 

Turnvereine sowie die Ausführungen 
über die DDR-Jugendsprache. Und sein 
Fazit: Jugendliche haben ihre Mutter-
sprache weder verhunzt noch zerstört. 
Ganz im Gegenteil: Seit der frühen 
Neuzeit haben sie unseren Alltagswort-
schatz um zahlreiche coole Ausdrücke 
und Wendungen bereichert. Das Buch 
amüsiert und schafft Erinnerungen.

In einem Interview der Münchner 
Abendzeitung äußert sich Heine auch 
zu korporationsstudentischen Belangen:

Sie umreißen in Ihrem Buch 500 Jahre 
Jugendsprache in Deutschland. Was ist 
der älteste Nachweis?

Der erste Beleg ist aus Luthers Tisch-
reden. Es gibt eine Stelle, in der er ei-
nen Gast zum Trinken auffordert. Er 
reicht ihm ein großes Glas, das man 
sich eher als Humpen vorstellen muss. 
Dabei benennt er die unterschiedlichen 
Füllstufen des Glases mit Ausdrücken 
der Theologie wie Vaterunser, den zehn 
Geboten und so weiter. Das ist ein bei 
Studenten typisches Trinkritual gewe-
sen - sich gegenseitig unter den Tisch 
zu trinken. Dabei wurden die Stufen 
eines Glases mit eben solchen theo-
logischen Begriffen bezeichnet, weil 
Theologie damals das Standard-Stu-
dium war. Und Luther hat sich dabei 
offenbar an seine Studienzeit erinnert.

Mit Alkohol hat auch eine andere Wort-
schöpfung der frühen Studenten zu 
tun, wie Sie in Ihrem Buch beschreiben.

Bier war ein zentrales Schmiermittel 
des sozialen Lebens. Entsprechend ist 
bier- als Verstärkungsvorsilbe in stu-
dentischen Ausdrücken aufgetreten. 
Biereifer und bierernst etwa.

Die Studenten bekommen viel Raum in 
Ihrer Kulturgeschichte. Warum?
Der Begriff Jugendsprache an sich hat 
sich erst in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts herausgebildet. Vorher 
hat man immer nur die einzelnen Phä-
nomene wie Schüler- und Studenten-
sprache betrachtet. Zudem haben sich 
vorher große Teile der Jugend gar nicht 
in irgendeiner Weise schriftlich artiku-

Für Sie gelesen:
BÜCHERMARKT
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lieren können, wie die Handwerksbur-
schen oder die Bauernjungen. Bis An-
fang des 20. Jahrhunderts ist es deswe-
gen eine relativ elitäre Angelegenheit 
unter Studenten und Gymnasiasten 
gewesen, von denen wir schriftliche 
Belege haben. Im Grunde hat sich die 
Studentensprache über Jahrhunderte 
hinweg sehr stabil gehalten und des-
wegen sind viele ihrer Begriffe letztlich 
auch in die Standardsprache eingegan-
gen. Pech oder pumpen zum Beispiel. 
Es gäbe Hunderte dieser Begriffe.

Manchmal graben die Jungen auch 
alte Begriffe wieder aus und nutzen sie 
um. Das Wort "krass" etwa stammt gar 
nicht aus den 90er-Jahren, sondern ist 
schon rund 250 Jahre alt. Mit welcher 
Bedeutung?

Es gehört zu den vielen lateinischen 
Begriffen, die sich die Studenten an-
geeignet haben. Übersetzt hieß es ur-
sprünglich fett oder dick. Damals vor 
250 Jahren bedeutete es dann so viel 
wie naiv, dumm oder Opfer.

In welchem Zusammenhang?
Als krass oder auch krasse Füchse wur-
den an der Universität die jungen Stu-
denten bezeichnet, die gerade am An-
fang standen und die sozialen Regeln 
unter den Studenten noch nicht kann-
ten. Sie wurden veräppelt, mussten den 
älteren Studenten die Rechnung bezah-
len und so weiter. In den 90ern kommt 
das Wort krass mit der Techno-Szene in 
der heutigen positiven Bedeutung toll, 
prima oder geil wieder auf. Deswegen 
habe ich mein Buch auch so genannt, 
weil es eine Klammer zwischen der Ju-
gendsprache von damals und heute ist.

Matthias Heine, Krass: 500 Jahre Ju-
gendsprache, Bibliographisches Ins-
titut Berlin (Duden), 2021, ISBN 978-
3-4117-5448-9, 272, Hardcover, EUR 
18,00 Seiten

Kirchen, Museen und Restaurants hat 
seinen Gästen und Bewohnern eini-
ges zu bieten. Neben den schönsten 
Sehenswürdigkeiten erfährt der Le-
ser auch kulinarische Tipps und wei-
tere Empfehlungen. Verbandsbruder 
Bromm gelingt eine spannende Kom-
bination aus Bildband und Reisefüh-
rer, die dazu animiert, selbst vor Ort 
auf Entdeckungsreise zu gehen. In 
drei Sprachen (Deutsch, Polnisch und 
Englisch) leistest er einen Beitrag zur 
Stadtgeschichte, Visibilität Bydgoszczs 
und zur Völkerverständigung. 

Karsten Bromm, Bromberg/Bydgoszcz: 
Früher und heute - Stadtgeschichte in 
Bildern, Eigenverlag, Isernhagen 2022, 
111 Seiten, Hardcover, 24,95 EUR, Be-
stellungen über Bromberg-2022@web.de

Felix Schnabel - Studentenleben
Es ist eines der Kultbücher corpsstu-
dentischer Provenienz – und das schon 
seit der Erstveröffentlichung. Es ist so-
gar mehr als ein kulturgeschichtliches 
Dokument und es ist überraschend ein 
zeitloser Lesespaß: August Jägers Sa-
tire „Felix Schnabels Universitätsjahre 
oder Der deutsche Student“ über den 
verlottertsten Studenten des neunzehn-
ten Jahrhunderts ist sein bekanntestes 
Werk und eine lohnende Entdeckung.

Schnabel, Marchiae Halle, Franconi-
ae Jena, Hildesiae, Saxo-Borussiae, ist 
ein hochintelligenter Goldjunge (den-
ken seine Eltern), alle seine Schwie-
rigkeiten können nicht an ihm liegen 

Bromberg - Bydgoszcz
Wieder einmal hat ein Verbandsbruder 
den Stift zur Hand genommen und hat 
Erlebtes aufgeschrieben, um es auch für 
andere zugänglich zu machen.

Der deutsche Name Bromberg ist si-
cher vielen, zumindest historisch, 
noch geläufig, das polnische Bydgos-
zcz hingegen weitgehend unbekannt. 
So erging es auch Herrn Verbandbru-
der Oberstleutnant Karsten Bromm, 
Mecklenburgiae, als er zur NATO nach 
Bydgoszcz versetzt wurde. Für drei 
Jahre (2018-2021) diente er als Chef 
des Stabes und stellvertretender Di-
rektor am NATO-Kompetenzzentrum 
für Militärpolizei und lebte im Herzen 
von Bydgoszcz. Schnell faszinierte ihn 
die Stadt und zog ihn in ihren Bann. 

Das Buch nimmt den Leser mit auf eine 
Entdeckungsreise, zurück in das histo-
rische Bromberg (Provinz Westpreu-
ßen) und das heutige polnische Byd-
goszcz (Woiwodschaft Kujawien-Pom-
mern). Was aber macht die Stadt so 
anziehend? Der Autor Bromm skizziert 
auf 111 Seiten die wechselvolle Stadt-
geschichte einer kleinen Wehrburg an 
der Brahe (Brda) bis hin zur heutigen 
„NATO-Hauptstadt Polens“, erläutert 
die Ursprünge des deutschen und pol-
nischen Stadtnamens und führt durch 
diese wunderschöne Universitäts- und 
Garnisonsstadt. Im Hauptteil werden 
historische Bromberger Postkarten und 
Fotos aktuellen Fotoaufnahmen aus 
Bydgoszcz gegenübergestellt, sowie 
historisch und zeitlich eingeordnet. 
Bild für Bild und Postkarte um Post-
karte lernt man die Stadt mit ihren 
Kirchen, Opern, Kasernen, Bahnhöfen, 
Straßen, Gassen, Denkmälern, Brücken 
und Bierstuben aus zwei Perspektiven 
kennen. 

Bei seinen Recherchen stieß Verbands-
bruder Bromm zudem auf einen be-
deutenden Korporierten. Hugo E. A. 
Braesicke (1843-1898), Mitglieder der 
Burschenschaft Germania Königsberg, 
heute Hamburg, war Oberbürgermeister 
der Stadt Bromberg (1891) und Mitglied 
im Preußischen Herrenhaus (1892). 
Sein Wirken und sein Portrait in Cou-
leur sind Bestandteil des Buches.

Bromberg/Bydgoszcz, früher bekannt 
als Klein-Berlin, mit seinen Jugend-
stilfassaden, dem malerischen Viertel 
an der Brahe sowie seinen zahlreichen 
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(denken seine Eltern) und dass er am 
Ende so vollkommen im studentischen 
Leben versumpft, ist dann eine sehr 
große Überraschung. August Jägers 
Roman beweist aber nicht nur bereits 
1835, wie schädlich Helikoptereltern 
sein können, sondern er führt vor 
allem leichtfüßig, aber ohne zu be-
schönigen, in die Sprache und Welt 
des studentischen Verbindungslebens 
ein, dass Jäger selbst als Mitglied von 
Franconia Jena gut kannte. In diesen 
Kreisen mit ihren die Adelsgesellschaft 
nachäffenden Saufgelagen und Kor-
porationssystemen, aber auch ihrem 
engen Freundschaftswesen wächst zu 
einem großen Teil – kritisch beäugt 
und verfolgt von der politischen Poli-
zei – die Opposition heran, die 1848 in 
die demokratische Revolution mündet. 
Selbst der weit mehr an Bier und Mäd-
chen und korporativen Ehren interes-
sierte Felix Schnabel stolpert am Ende 
in die politische Haft. Aber bis dahin 
geht es hoch her in Jena, Leipzig, Halle, 
in Erlangen, Würzburg und Göttin-
gen, Marburg, Gießen und Heidelberg, 
Straßburg und Freiburg, Tübingen, 
München und anderswo. Felix Schna-
bels Studentenleben wird durch Jägers 
eindrücklichen und kenntnisreichen 
Bericht für die nächsten hundert Jahre 
zum Musterbeispiel, allerdings nicht 
für wissenschaftlichen Fleiß. 

Jägers erstes Buch „Der Deutsche in 
Algier“ berichtete 1834 von seiner Zeit 
in der Fremdenlegion. Dorthin war er 
während einer turbulenten Universi-
tätszeit geraten, die er in seinem zwei-
ten Buch als Geschichte Felix Schna-
bels verarbeitete. In der Folge wurde 
er durch mehrere Veröffentlichungen 
zu einem wertvollen Chronisten des 
politischen Exils der 1830er Jahre in 
der Schweiz, in Paris und London. 1839 
aus dem Ausland zurückgekehrt, ar-
beitete er in Leipzig am Brockhaus mit 
und schrieb neben anderem die erste 
Biografie des Fürsten Hermann von 
Pückler-Muskau (erschienen 1843), 
den er über seinen Bruder Carl, der 
den Fürsten ein Jahr auf Reisen beglei-
tet hatte, kennengelernt hatte. Seine 
Begegnungen im kleinen Fürstentum 
Anhalt-Köthen führten schließlich 
zum adelskritischen Schlüsselroman 
„Der Roué (1844)“. Sein letztes Buch 
war 1846 ein Fachbuch über das ori-
entalische Pferd. Mitte 1847 musste er 
wegen der paralytischen Folgen einer 
Syphiliserkrankung in die Irrenanstalt 

Nietleben bei Halle eingeliefert werden. 
Hier starb er mit nur vierzig Jahren im 
Dezember 1848.

Nun hat Henning Kahmann, Franco-
niae, anlässlich des 200. Stiftungstags 
der Franconia an einer Neuauflage ge-
arbeitet und somit dem Werk wieder 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt.

August Jäger, Felix Schnabels Univer-
sitätsjahre oder Der Deutsche Student 
mit Anmerkungen aus dem Burschiko-
sen Wörterbuch von 1846, Hrsg. Hen-
nig Kahmann, ISBN 978-3-946595-15-
1, ca. 500 Seiten, Halbleinen, Faden-
heftung, Leseband, EUR 28,00 – auch 
als E-Book erhältlich.

Zur gleichen Zeit ist auch im Mönchen-
gladbacher WHB Verlag eine revidierte 
ungekürzte Auflage erschienen. Der 
Verlag schreibt dazu: „Zum besseren 
Verständnis ist ein Glossar von Stu-
dentenausdrücken im Anhang, die dem 
„Burschicosen Wörterbuch“ entnom-
men sind, welches ebenfalls im WHB 
Verlag erschienen ist. Die Anpassung 
an die neue deutsche Rechtschreibung 
sowie die Verwendung lateinischer 
Buchstaben fördern den Lesefluss. Das 
Buch mit festem Einband, Fadenheft-
bindung, Kapitalband und Lesebänd-
chen eignet sich auch als Geschenk für 
alle korporierten Studenten.“

August Jäger, Felix Schnabel´ Univer-
sitätsjahre oder Der deutsche Student, 
WHB Verlag, Mönchengladbach, 2022, 
1. Auflage, revidierte und ungekürz-
te Ausgabe, Hardcover, fadengeheftet 
mit Lesebändchen, 362 Seiten, ISBN 
103-943953-05, EUR 19,00 zzgl. 3,90 
Versand 

„O alte Herrlichkeit“ – Band 59 
der Historia Academica ist er-
schienen
Der Jahresband 2021 der Studenten-
geschichtlichen Vereinigung des Co-
burger Convents (zugleich Band 59 der 
Historia Academica) beschäftigt sich 
unter dem Titel „O alte Herrlichkeit“ mit 
den „Mutationen eines Kneip-Schla-
gers“. Neben „Gaudeamus igitur“ hat 
kein Cantus aus dem Repertoire des 
studentischen Liedgutes so viele Par-
odien, Nachahmungen und Varianten 
jeder Art nach sich gezogen wie das aus 
der Feder von Eugen Höfling stammen-
de Lied „O alte Burschenherrlichkeit“, 

das erstmals 1825 in der Zeitschrift Der 
Freimüthige erschien und mit dem der 
erst 17-jährige Autor einen Hit landete, 
der sich auch heute, bald 200 Jahre 
nach seiner ersten Veröffentlichung, 
aus dem Liedrepertoire der Verbin-
dungen nicht wegdenken lässt. Mit 
der thematischen Beschwörung einer 
vermeintlich besseren alten Zeit, ih-
rer Rückbesinnung in geselliger Runde 
und der Erneuerung alter Freundschaft, 
stilistisch gekleidet in rhetorische Fra-
gen und emotionale Trinksprüche, um-
rahmt von einem eingängigen Refrain 
und in einer gefälligen Metrik verfasst, 
gelang Höfling ein Liedklassiker, der 
Generationen zu mehr oder weniger 
gelungenen Parodien ermunterte.

Der Herausgeber, Professor Raimund 
Lang, hat nicht weniger als 306 Fas-
sungen des Kneipschlagers aufgestö-
bert, thematisch geordnet und kom-
mentiert. Wie kaum anders zu erwarten 
nehmen Berufsstrophen einen breiten 
Raum ein, wobei Nachdichtungen wie 
„O alte Seemannsherrlichkeit“, „O alte 
Druckerherrlichkeit“ oder „O alte Im-
menherrlichkeit“ zeigen, dass die Verse 
Höflings auch über den akademischen 
Raum hinaus rezipiert wurden. Den 
Schwerpunkt bilden allerdings aka-
demische Berufe, vor allem Ärzte und 
Juristen. Der Beruf des Mediziners er-
lebte seit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
große Veränderungen: Bakteriologie, 
Mikrobiologie und Antisepsis eröffne-
ten neue Möglichkeiten der Diagnose 
und Therapie. Dieser Paradigmenwech-
sel mag die Ursache dafür sein, dass in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
besonders viele Versionen der „Alten 
Herrlichkeit“ entstanden, die einen me-
dizinischen Hintergrund haben. Mit 
Ironie wurde in den Medizinerstrophen 
die vor-bakteriologische „alte Zeit“ be-
sungen, die dem wissenschaftlichen 
Fortschritt zum Opfer gefallen ist. „O 
serum, serum, serum, o quae muta-
tio rerum“ lautet der Refrain einer der 
Parodien.

Breiten Raum nehmen auch Freizeitak-
tivitäten und Hobbys ein. So kommt 
die „alte Radlerherrlichkeit“ zu Ehren 
(„Drum übe dich beizeiten im f lot-
ten Stahlrossreiten“. Vielfach wurden 
Zeitereignisse wie der Erste Weltkrieg 
verarbeitet („Schützengrabenherrlich-
keit“). Auch die verflossene DDR hin-
terließ ihre Spuren. Im sozialistischen 
Einheitsstaat konnten im sehr begrenz-
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ten Umfang korporative Traditionen 
überleben und weiterentwickelt wer-
den, was sich in der folgenden Strophe 
niederschlug:
Es braust ein Ruf von Haus zu Haus
in Jena und in Halle,
in Greifswald, Leipzig, Magdeburg,
wo wir auch leben alle.
Vom Rhöngebirg zum Oderhaff
wird wiederum gekneipt recht brav,
so wie in alten Zeiten, und das in un-
sern Breiten!
Dies nur eine kleine Auswahl der von 
Raimund Lang zusammengetragenen 
Nachdichtungen. Wie das Kompendium 
zeigt, spiegelt sich in den Nachdichtun-
gen der „Alten Burschenherrlichkeit“ 
die deutsche Kulturgeschichte vom 
19. Jahrhundert bis zur Gegenwart, 
es umfasst historisch aussagekräftige 
Zeitdokumente ebenso wie Kuriosa und 
Klamauk. 
O alte Herrlichkeit - Mutationen eines 
Kneipschlagers, Raimund Lang, His-
toria Academica, Band 59, Würzburg 
2021, 562 Seiten, ISBN 978-3-930877-
54-6, 562 Seiten, 20,00 €, Bestellungen 
an maar-sgv@web.de

Phrittenbude
Kaum ein Korporationsstudent kennt 
sie nicht, die „Phrittenbude“, oder bes-
ser gesagt die Phritten. Gemeinhin sind 
Phritten in der Studentensprache Ver-
treter ohne Commentkenntnise oder 
mit allgemein peinlichem Auftreten. 
Bei Nikolaus Kilian sind es in der Re-
gel zwei oder mehr lustige Comicfi-
guren aus der Welt der Aktiven, die 
sich je nach Situation treffsicher zu 
den verschiedensten Themen äußern. 
Nicolaus Kilian beschreibt sich selbst 

als einen Corpsstudenten, der sein Le-
ben hauptsächlich mit Kunst bestreitet. 
„Dazu nehme ich das Verbindungsstu-
dententum in seiner ganzen „Glanz 
und Glorie“ auf die Schippe. Ich bin 
unpolitisch, ich werte nicht und ich 
will niemanden bloßstellen. Ich den-
ke, das schafft ihr schon ganz alleine. 
Warum sollte man mir also Geld in den 
Rachen schmeißen? Um mich bei Lau-
ne zu halten? Um meinen dekadenten 
Lebensstil zu finanzieren? Um meine 
Bierrechnung zu begleichen? Naaaaah 
- natürlich, um die eigene Seele zu 
streicheln, indem man etwas für die 
kulturelle Bereicherung DEUTSCH-
LANDS tut.“ Diese Sichtweise ist sicher 
ungewöhnlich, aber konsequent und 
es passt zu dem, was er macht. Die-
ser hochfeine Sammelband beinhaltet 
die ersten zweihundert Comics aus der 
Phrittenbude. 

Nikolaus Kilian, Phrittenbude, Moris-
ken Verlag, München, 2021, Hardcover 
mit Fadenheftung, 208 Seiten, 21x27 
cm, ISBN 13-978-394 459 6277
Auf Wunsch des Künstlers lediglich 
studentenfreundliche 25 €, exklu-
siv und portofrei über www.moris-
ken-shop.de

So stellen Sie die Weichen für Ih-
ren eigenen beruflichen Weg
Neben der Historie und dem Spaß ist 
das Akademische der Mittelpunkt im 
Leben eines Couleurstudenten. Zwi-
schen dem Start in das Berufsleben 
über die eigene Entwicklung bis zur 
Eroberung des „richtigen“ Platzes in 
der Berufswelt liegen verschiedene 

Zeitabschnitte und es gilt vieles zu be-
achten. Die Autorin Stephanie Schorp 
weiß wie es auf den obersten Etagen 
der Wirtschaft wirklich zugeht. Die 
Unternehmerin und Geschäftsführerin 
der Personalberatung Comites perfect 
placements gilt als eine der renommier-
testen Headhunterinnen Deutschlands. 
Seit über 20 Jahren ist die Diplom-Psy-
chologin mit der Auswahl, Beurteilung 
und Entwicklung von Führungskräften 
beschäftigt. Ihre Erfahrungen sammel-
te sie sowohl im Großkonzern als auch 
im Mittelstand und in der Beratung.

Dass Leadership sich verändert, wuss-
ten wir schon vor Corona. Doch in 
Zeiten, wo alles möglich und nichts 
vorhersehbar scheint, wächst in den 
Chefetagen die Bereitschaft, den Job 
zu wechseln und neue Ufer zu erkun-
den. Laut diverser Studien sitzen zu Be-
ginn der Pandemie mehr als die Hälf-
te der Führungskräfte auf gepackten 
Koffern. Rund 55 Prozent halten zu 
diesem Zeitpunkt einen Jobwechsel 
in den nächsten Monaten für (sehr) 
wahrscheinlich. 2019 lag dieser Wert 
noch bei 40 Prozent. Diese Zahlen sind 
nur ein Fingerzeig für die riesige Be-
wegung in den obersten Gefilden der 
Unternehmen. Seit Jahren schon sinkt 
die durchschnittliche Verweildauer 
von Vorständen und Topführungskräf-
ten. Exits nach drei bis sechs Jahren 
sind keine Seltenheit. Auf der Suche 
nach Erfolg, Erfüllung und Sinn ro-
tieren Topkräfte von Schreibtisch zu 
Schreibtisch. Doch nicht jede neue Po-
sition erweist sich für den Einzelnen 
als Glücksgriff oder Befreiungsschlag. 
Immer mehr Topmanager kämpfen da-
mit, eine Stelle zu finden, die ihren 
persönlichen Ansprüchen entspricht. 
Wer wissen will, wie Manager den pas-
senden Job finden und Karriere heute 
funktioniert, fragt Profi-Headhunterin 
und Psychologin Stephanie Schorp. 
Sie ist eine Leadership-Expertin, die 
mit Beurteilung von Führungskräften 
schon unzählige Manager in Topposi-
tionen erfolgreich vermittelt. Karrie-
ren zu formen, ist ihr Ding. Intensiv 
und empathisch setzt sie sich auf allen 
Ebenen mit ihren Klienten auseinander. 
Als Insiderin weiß sie, wie Chefetagen 
und Unternehmen heute ticken, welche 
Weichen zum richtigen Job führen, 
aber auch welche Stolpersteine Füh-
rungskräften zu ihrem Best Match im 
Weg stehen.
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Lebensnah und transparent umreißt 
Schorp die gesamte Lebenswelt einer 
(angehenden) Spitzenkraft: von Stu-
dium bis Ausstieg, von Herkunft bis 
Kinder, von Selbstreflektion bis zu den 
persönlichen Skills. Besonders die gro-
ßen Wendepunkte sieht die erfahrene 
Vermittlerin als Tipping Points: die 
Wahl der Ausbildung und des Wohn-

ortes, Berufseinstieg, Partnerschaften, 
Familie und Exitstrategie. Sie alle for-
men Lebensläufe zu hoch individuellen 
Erfolgsstorys. Die eigene Persönlichkeit 
bleibt dabei immer im Zentrum: Wel-
cher Karrieretyp bin ich? Die Welt wäre 
gesünder, wenn es einen besseren Fit 
gäbe zwischen dem, was Menschen 
möchten, und dem, was sie tun. Das 

Buch bietet die Chance – es liegt am 
Leser, sie zu nutzen.

Stephanie Schorp, Persönlichkeit 
Macht Karriere, Campus Verlag Frank-
furt, 2022, ISBN 978—3-593-51542-7 
und EPUB, 222 Seiten, Hardcover ge-
bunden EUR 24,00

Eine kleine Korrektur zu Verbandsbru-
der Dirks' sonst sehr schönem Artikel: 
Er irrt, wenn er die Zählung der Jahr-
gänge als nicht korrekt bezeichnet, „da 
der erste Jahrgang der L.-C.-Zeitung 
1887 erschien". Letzteres mag zwar 
stimmen, ist aber nicht der entschei-
dende Punkt.

Der 67. Jahrgang (1951) setzt nämlich 
(wenngleich mathematisch ebenfalls 
nicht völlig korrekt) nicht die Zäh-
lung der L.C.-, sondern der (älteren) 
VC-Zeitschriften fort, deren erster 
Jahrgang im Juli 1884 unter dem Titel 
„Cartell-Turn-Zeitung" einsetzte. Ab 
1891 (Jg. 8) hieß die Zeitschrift „Aka-
demische Turn-Zeitung", ab 1921 (Jg. 
38) „VC-Rundschau" (damit Umstellung 
von 14, bzw. ab 1918, 20-tägigem auf 
monatliches Erscheinen), ab 1933 (Jg. 

Aus dem Postkasten
70 Jahre CC Blätter

50) erschien sie als „Der Turnerschaf-
ter", dessen letztes Heft (Jg. 55 Nr. 3) im 
Juni 1938 erschien. Der zeitschriftenlo-
se Abschnitt im Vertreter Convent dau-
erte 13 Jahre, bis dann die CC-Blätter 
mit dem eigentlich 68. Jahrgang dem 
neuen Coburger-Convent als Forum 
erwuchsen.

Heiko Langhans, Slesvigiae-Nieder-
sachsen 

Kann man Wissenschaft noch 
ernst nehmen

In der Tat leitet sich das Wort "akade-
misch" von dem Athener Helden Aka-
demos ab (CC Das Magazin, 02/2021, 
S. 36), allerdings nur über einen "Um-
weg": Diesem Akademos war nordwest-

lich Athens eine Kultstätte gewidmet, 
und in deren Nähe gründete Platon 
seine Philosophenschule, eben die 
"Akademeia", benannt nach dem Ort. 
Deren Fundamente sind heute noch zu 
erkennen (ca. 1,5 km nordwestlich des 
Kerameikos).

Platons Schüler Aristoteles gründete 
später auch eine Philosophenschule, 
und zwar im östlichen Teil Athens in 
der Nähe eines Tempels, der dem Gott 
Apollon Lykeion geweiht war: das "Ly-
keion". Daraus wurde dann bei uns das 
Lyceum (Mädchengymnasium) und in 
Frankreich das lycée (Gymnasium).

Dr. Heinrich Schönemann, Hanse-
ae-Stormariae

Schotten vor der Abfahrt nach Coburg im Jahre 1927

VERBANDSLEBEN
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Der Coburger Convent gratuliert sei-
nem Ehrenfechtsamtsleiter Henner 
Huhle zu seinem 85 Geburtstag am 
30. Januar 2022.
Herr Verbandsbruder Huhle ist seit 
langem eine Institution im Verband 
und hat allein über 50 Fechtamtsta-
gungen begleitet, davon 23 Jahre als 
Fechtamtsleiter. Seine Publikationen 
stehen auf jedem Haus und sind häufig 
noch eine gute Hilfe für den Proban-
den. Verbandbruder Huhle war die trei-
bende Kraft beim einzigen Mensurtag 
in der DDR am 22. September 1990. Der 
Coburger Convent wünscht alles Gute 
und ruft ihm ein kräftiges Prost zu. 

Jubiläum 2
Der Coburger Convent gratuliert sei-
nen Mitgliedern Borussia Stuttgart, 
Cimbria Wien, Hercynia Prag, Salz-
burger Salzburg, Viruna Graz und 
Alt-Württemberg zur 100. Wiederkehr 
des Eintritts in den Verband. Die ös-
terreichischen Mitgliedskorporationen 
wollen dieses Ereignis gleichzeitig mit 
dem 150. Stiftungsfest am Samstag, 
dem 28. Mai 2022, im Festsaal der 
österreichischen Landsmannschaft 
feierlich begehen und auch in Coburg 
mit einem gemeinsamen Abend daran 
erinnern. In Wien ist der Coburger Con-
vent durch seinen AHCC-Vorsitzer Dr. 
Mahdi, Brandenburgs et Troglodytiae. 
und dessen designierten Nachfolger 
Hubert Stech, Schottlands, Tyrols, et 
Slesvigae-Niedersachsen vertreten.
Neoborussia Halle zu Freiburg gehört 
dem Verband in diesem Jahr schon 150 
Jahre an. Auch den Neupreußen gilt 
eine herzliche Gratulation!

Jubiläum 3
Der Coburger Convent gratuliert: Die 
VACC Bremen ist am 28. Januar 1892 

Zu guter Letzt
Jubiläum 1

gegründet worden und feiert am 19. 
September somit ihren 130. Stiftungs-
tag. Der Kommers findet am Samstag 
im Haus der Nautischen Kamerad-
schaft Tritonia, Leinestr. 5 in 28199 
Bremen (links der Weser), statt. „Gäste 
sind herzlich willkommen“, sagt der 
VACC-Vorsitzende Thomas Dömmecke, 
Hasso-Guestfaliae et Sorabiae-Westfa-
len. All die, die zur 125. Stiftungstags-
feier in Bremen dabei waren, schwär-
men noch heute von der Veranstaltung.
Kontakt Thomas Dömmecke – thomas.
doemmecke@googlemail.com

Studentenwohnheime e.V.
In der letzten Ausgabe 02/2021 hat es 
einen Bericht über den Verband für 
Studentenwohnheime e.V. aus Bonn 
gegeben. Der Vorsitzende bat die Re-
daktion, die Adresse zu aktualisieren 
und auch ihn persönlich als Ansprech-
partner zu nennen.

Verband für Studentenwohnheime e.V. 
Michael Hacker - Vorsitzender -
Postfach 7604, 53076 Bonn

Geschäftsstelle: 
Am Hofgarten 1, 53113 Bonn
+49 (173) 3206669
vorsitzender@vfst-bonn.de

VACC Heilbronn gibt bekannt:
Es ist beschlossen worden, den Stamm-
tisch nunmehr immer am letzten Don-
nerstag im Monat, anstelle des Mitt-
wochs, einzuberufen. Allzu viele junge 
Teilnehmer haben gerade am Mittwoch 
andere Termine und werden regelmäßig 
vor die Entscheidung gestellt, wem sie 
absagen müssen - leider fiel die Ent-
scheidung nicht immer zugunsten der 
VACC resp. VAB aus. Diesem Dilemma 
wollten wir abhelfen und nun treffen 
wir uns immer am letzten Donnerstag 
im Monat im Insel-Hotel. Ohnehin gilt 
der Donnerstag als „kleiner Freitag“ 
und so fällt es auch Berufstätigen leich-
ter, im Terminkalender für eine akade-
mische Geselligkeit Platz zu schaffen.

Insel-Hotel, Willy-Mayer-Brücke in 
74072 Heilbronn
Holger Westermann, Cimbriae Frei-
burg, 
mail: h.westermann@memeconcept.de

VERBANDSLEBEN
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Am 13. Juli 1872 stifteten eine Reihe 
von Schleswig-Holsteiner und Thü-
ringern eine Kneipe Conkneipanten 
in Leipzig. Schon zehn Tage später 
entstand die erste Semestertype. Die 
Vereinigung entwickelte sich prächtig 
und sie wurde nach der Einführung 
eines Zirkels und der schleswig-holstei-
nischen Farben blau-weiß-rot im WS 
1875/76 von der Universität anerkannt. 
Nach kurzer Suspension erfolgte der 
Abschluss eines Kartellverhältnisses 
mit Mündenia Göttingen, die als Tur-
nerschaft seit 2001 in der Landsmann-
schaft Gottinga aufgegangen ist.

1881, mittlerweile nannte man sich 
Slesvico-Holsatia, hatte man den ersten 
öffentlichen Auftritt beim Reichsgrün-
dungskommers und gründete gemein-
sam mit zehn weiteren Verbindungen 
den Gothaer Ersten-Convent (GEC). Ein 
Jahr später schaffte Slesvico-Holsa-
tia eigene Waffen an und 1883 über-
nahm man das Präsidium im Verband. 
Im Jahr 1884 kam es zu einer kurzen 
Suspension durch das Leipziger Univer-
sitätsgericht, Slesvico-Holsatia änderte 
den Namen in Hansea, nachdem einen 
Versuch mit dem Namen Hannovera 
gescheitert war, wurde freischlagende 
Verbindung und trat aus dem GEC aus. 

150 Jahre Turnerschaft Hansea
Leipzig – Göttingen – Bielefeld

Das Kartell mit Mündenia wurde in ein 
Freundschaftsverhältnis gewandelt.

Hansea wurde im Januar 1890 durch 
das Urteil des Universitätsgerichts, 
namentlich durch den Rektor Dr. W. 
Mundt, dass aufgrund einer Pistolen-
forderung AH Knöflers im Jahr 1889 
getagt hatte, erneut aufgelöst. Nach 
verschiedenen Eingaben und Entschul-
digungen kam es am 15.02.1890 zu 
einem Gespräch beim Rektor, in dem 
mitgeteilt wurde, der Beschluss sei auf-
gehoben, das consilium abeundi gegen 
die Mitglieder sei zurückgenommen, 
Chargierte seien mit zehn und die üb-
rigen Mitglieder seien mit fünf Tagen 
Karzer belegt. Hansea war gerettet. 
Dieser Tatsache war vorausgegangen, 
dass Hansea, wie sich das Universitäts-
gericht geäußert hat, aufgelöst wurde, 
„weil sie durch die gegen Herr Löwe in 
Berlin beschlossene und ausgeführte 
Verrufserklärung, zu welcher sie da-
durch sich veranlasst gefunden hat, 

dass von vorgenannten Löwe einen 
Ausforderung zum Zweikampf auf Pis-
tolen, welche ihm von einem Dr. Knöf-
ler, einem Alter Herrn der Verbindung 
„Hansea“ zugegangen ist, abgelehnt 
worden ist, ein Verhalten betätigt hat, 
welches gegen die Vorschrift in § 39d 
der Disziplinar-Ordnung verstößt und 
für das akademische Leben nachteilig 
ist.“ 

Der aktuelle Mitgliedermangel führte 
1891 erneute zu einer Suspension und 
anschließend zu einer Fusion mit Salia. 
Salia war infolge der Auflösung des 
Goslarer CC (28.05.1891) ohne Paukver-
hältnis. Hansea behält den Namen und 
den Zirkel, von Salia werden die Farben 
grün-rot-schwarz und der Wahlspruch 
„furchtlos und treu!“ übernommen. 
Salia war am 16. Juni 1880 als Dö-
belner Vereinigung gegründet und 
nannte sich seit 25.01.1886 Salia. Ein 
Jahr später erfolgte dann schon die 
Gründung eines Altherrenverbandes 

VERBANDSLEBEN
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und der Abschluss eines Kartells mit 
Hohenstaufia aus Tübingen. 1899 mel-
det Hansea bereits die 1.000. Mensur 
seit der Einführung eigener Waffen. 
Nach einem ersten Versuch, in den 
VC aufgenommen zu werden, wurde 
Hansea am 1. Februar 1901 Mitglied 
im Vertreter Convent. Die ebenfalls in 
Leipzig agierende Normannia trat nach 
der Maibowlenaffäre (mehr darüber 
in der nächsten Ausgabe) aus dem VC 
aus und wurde später Burschenschaft. 
So war Hansea bis 1909 der einzige 
Vertreter Leipzigs im Turnerschafter 
Verband.

Nachdem der Kartellbund Münde-
nia sich 1905 aufgelöst hatte und das 
suspendierte Corps Borussia in Göt-
tingen reaktivierte, half Hansea 1912 
maßgeblich bei der Reaktivierung von 
Mündenia. Während des I. Weltkrie-
ges wurde Hansea suspendiert. 140 
Kriegsauszeichnungen stehen auch 
27 gefallene Bundesbrüder gegen-
über. Direkt nach dem Kriege erfolgte 
die Reaktivierung, ein Hausbauver-
ein wurde gegründet und im Dezem-
ber 1920 erschien mit „Der Hanseat“ 
die ersten Mitteilungen. 1926 ist der 
VC-Rundschau zu entnehmen, dass 
Hansea nach absoluten Mensuren mit 
insgesamt 2.600 den vierten Platz im 
VC einnahm, wobei sie den gerings-
ten Mitgliederbestand hatte. Und 1927 
folgte sogleich der nächste Höhepunkt. 
Hansea bezog ihr erstes eigenes Haus, 
ein Geschenk ihres Ehrenphilisters 
Kommerzienrat Frosch.

Die Zwanziger Jahre waren wie fast 
überall die mitgliederstärksten Jahre 

und Hansea glänzte durch viele Sie-
ge in Bad Blankenburg. Anfang der 
Dreißiger Jahre ließ das Interesse an 
Korporationen wieder nach und Hansea 
fusionierte erneute am 16. Dezember 
1934 mit der kurz vor dem Aus ste-
henden Zittavia zu Hansea-Zittavia. 
1936 erfolgte die Auflösung und die 
Gründung der Kameradschaft Grenz-
land, später Albert-Leo-Schlageter, der 
auch die Turnerschaften Hercynia und 
Variscia angehörten. Bis zum Bomben-
treffer 1943 tagte man auf dem Han-
seaten-Haus, danach bei der Sänger-
schaft St. Pauli und später bei Afrania. 

Die nun folgende Zeit war voller Er-
eignisse, aber die längste ohne Akti-
vitas. 1950 gab es bereits Sammlungs-
bewegungen in Bielefeld und es kam 
zur Gründung eines Leipziger Kreises. 
Dieser Kreis wurde mit der Idee ge-
boren, allen Leipziger Korporationen 
ein Sammelbecken zu bieten und dann 
gemeinsam im „Westen“ neu zu starten. 
Am Ende blieb Hercynia über, nach-
dem man auch den Vertrag und die 
Fusion mit Zittavia im Oktober 1952 
aufgelassen hatte. Hansea war wieder 
selbstständig und auch ein Versuch 
der Kooperation mit Istevonia und 
Variscia scheiterte. 1957 vereinbarten 
Hercynia und Hansea gemeinsam in 
Leipzig wieder aufmachen zu wollen. 
Zwischenzeitlich hatten viele Harzer 
und Hanseaten das Band der Münde-
nia aufgenommen und in Göttingen 
gemeinsam die Stiftungsfeste gefeiert. 
Anfang 1968 machte Hercynia den 
Anschluss an Mündenia bekannt und 
Hansea beschloss daraufhin, allein zu 
reaktivieren. In Bielefeld war bereits 

1965 die Gründung einer Universität 
beschlossen und es bestand seit dieser 
Zeit ein Förderkreis zur Ansiedelung 
einer Korporation.

„Stunde null“: Am 12. Januar 1971, 
also nach 26 Jahren ohne Aktivitas, 
meldeten sich die ersten Studenten 
aktiv und bereits im Oktober konnte 
man die Anmietung einer Etage für den 
Aktivenbetrieb verkünden. Der Reak-
tivierungskommers fand unter großer 
Anteilnahme am 23. Oktober 1971 statt. 
Das alte Kartell Hohenstaufia sowie 
die Landsmannschaft Nibelungia ha-
ben Bundesbrüder abgestellt und maß-
geblich unterstützt. Schon im SS 1972 
fand die erste „echte“ Hanseatenpartie 
nach dem Kriege in Marburg statt, wo 
zunächst die fechterische Heimat war. 
Hansea entwickelte sich auf diesem 
Gebiet bestens, so dass Marburg den 
Ansprüchen nicht genügte und Hansea 
Mitglied im Münsteraner Waffenring 
wurde, der auch noch einer Verlegung 
eines Mensurtages pro Semester nach 
Bielefeld zustimmte. Hansea hat seit 
1988 drei Pflichtpartien, ficht seit 1993 
wieder PP-Suiten und hat von der An-
schaffung der eigenen Waffen 1882 
bis 1935 und von 1972 bis zum 150. 
Geburtstag insgesamt 3.742 Partien 
gefochten. Die Mensuren nach 1935 
sind noch nicht archiviert.

Das Leben und Wirken eines Hanseaten 
ist besonders hervorzuheben. AH Ernst 
Hilpert war schon 1950 beim VAC-Tag 
in Essen zugegen und hat nicht locker-
gelassen, bis die Reaktivierung voll-
bracht war. Seit 1974 hat Hansea auch 
ein eigenes Haus, dass AH Hilpert bis 
zu seinem Tode 1982 täglich besucht 
hat und so für jeden Hanseaten Vorbild 
und Freund wurde. Sein Nachlass hat 
darüber hinaus bewirkt, dass Hansea 
ein schuldenfreies Haus hat. Verbands-
brüder wie er machen den Unterschied! 
Heute nach 51 Jahren in Bielefeld, die 
längste Zeit in der Geschichte ohne 
Suspension, schaut Hansea auf eine 
erfolgreiche Entwicklung zurück. Das 
ist insbesondere erstaunlich, als sie 
als letzter Leipziger Bund erst 1971 
einen Neuanfang gewagt hatte. Von 
den ehemals 7 Turnerschaften und 8 
Landsmannschaften in Leipzig sind 
heute neben Hansea nur noch Fride-
riciana in Mannheim und Afrania in 
Heidelberg selbständig aktiv. Der Rest 
hat fusioniert oder ist nach Vertagung 
erloschen.
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Der Coburger Convent gratuliert seinen Mitgliedern zu 
ihren Jubiläen und allen Verbandsbrüdern zu ihren per-
sönlichen Ehrentagen! *Stiftungstage

11.02.2022
140 Jahre L! Darmstadtia Gießen*

03.04.2022
160 Jahre L! Bavaria Weihenstephan*

17.04.2022
150 Jahre L! Marchia Berlin zu Osnabrück*

25.04.2022
120 Jahre L! Franconia Frankfurt*
140 Jahre L! Ubia Brunsviga Paleomarchia Bochum*

28.05. 2022
Festkommers 150 Jahre L! Cimbria Wien

23.-26. Juni 2022
150. Stiftungsfest T! Hansea Leipzig zu Bielefeld
- Der Stiftungstag ist am 13.07.1872 –

01.07.2022
130 T! Rheno-Germania Clausthal*

16.07.2022 
150 Jahre T! Fridericiana zu Mannheim*

17.09.2022
130 Jahre VACC Bremen Großer Kommers
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Verbandsbruder Robert <Bobby> Goße, 
Cimbriae Freiburg, war ein musischer 
Mensch und sein Spezialgebiet waren 
die Schlager, Lieder, Balladen und Gas-
senhauer der 20er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts. Er bereicherte so manche 
Kneipe durch sein virtuoses Spiel auf der 
Bierorgel, bei anderen Veranstaltungen 
brillierte er gekonnt auf Gitarre, Akkor-
deon oder Ukulele. Seine humorvolle, 
mitunter etwas kauzig wirkende, aber 
stets von Zugewandtheit getragene Art 
ließ ihn generationenübergreifend mit 
Bundes- und Verbandsbrüdern schnell 
ins Gespräch kommen. Sein Bundes-
bruder Christian Kau fasst das treffend 
zusammen:“ Mit seinem ostwestfäli-
schen Charme, hintergründigem Humor 
und seiner liebenswerten Schrulligkeit 
wird er eine Lücke in unserer Mitte hin-
terlassen, die sich kaum füllen lässt. 
Bobby war die gute Seele unserer Lands-
mannschaft Cimbria Freiburg. Sein Tod 
lässt keinen unberührt, der ihn gekannt 
hat. Er war jemand, der sich nie in den 
Mittelpunkt drängte, aber für alle ein 
Bezugspunkt war. Wie kaum ein anderer 
stand Bobby mit allen Generationen – 
ob jung oder alt – in regem Austausch 
und enger Verbundenheit.“

„Geboren am 4. Juli 1941, also in ei-
ner wahrlich schwierigen Zeit, begann 
er nach dem Abitur das Studium der 
Rechtswissenschaften an der Al-
bert-Ludwigs-Universität Freiburg.  Im 
Sommersemester 1961 wurde er bei der 
Landsmannschaft Cimbria aktiv und 
hat noch im gleichen Jahr seine Beru-
fung als Bierorganist gefunden – eine 
Aufgabe, der er praktisch 120 Semester 
treu geblieben ist. Er brachte sich ein,“ 

In Memoriam
Gedanken an einen immer lustigen Zeitgenossen

sagte Verbandsbruder Kau, Cimbriae, 
„und so war er auch u.a. jahrzehntelang 
als treibende Kraft des alljährliche Cim-
bern-Segelns bekannt. Noch im letzten 
Sommer hatte er zum Stiftungsfest auf 
dem Cimbern-Haus in seinen 80. Ge-
burtstag hineingefeiert und im Septem-
ber „sein letztes“ Cimbern-Segeln auf 
dem Bodensee organisiert.“

Beruflich führte ihn sein Weg nach 
dem Studium in die Finanzverwaltung 
und damit schließlich auch nach Biele-
feld, wo er zuletzt als stellvertretener 
Leiter des Finanzamtes Bielefeld tätig 
war. Nach seinem Ausscheiden aus dem 
Dienst engagierte sich Verbandsbruder 
Goße verstärkt in der VACC Bielefeld, 
deren Vorsitz er im Juli 2003 überneh-
men und über achtzehn Jahre bis zu 
seinem Tode erfolgreich führen soll-
te. Zahlreiche, stets interessante Vor-
trags- und musikalische Liederabende 
gestaltete er für die VACC Bielefeld, aber 
auch als Gemeinschaftsveranstaltungen 
mit der Turnerschaft Hansea auf dem 
Hanseaten-Haus. In der schlimmsten 
Lockdown-Phase der Covid-19-Pan-
demie war er stets Teil der als Inter-
net-Video-Konferenz durchgeführten 
„virtuellen VACC-Farbenabende" und 
bemühte sich darüber hinaus mit zahl-
losen Telefonaten, den Kontakt zu und 
unter den Verbandsbrüdern aufrecht zu 
erhalten. Auch der Coburger Convent 
als Veranstalter konnte sich von seinen 
Qualitäten ein Bild machen. Wer erin-
nert sich nicht gerne an das von ihm ini-
tiierte Bierorgelseminar in Bad Blanken-
burg zum Zeitpunkt, als Cimbria Prä-
sidierende war. Damals unkte er, „dass 
man sich ja auf den Standpunkt stellen 
könnte, in Zeiten der allverfügbaren 
digitalen Medien könne nicht nur das 
Kommersbuch durch das Smartphone 
ersetzt werden (lustiger Gedanke, wenn 
bei abgedunkelter Raumstimmung die 
kleinen Handeulen leuchten), sondern 
auch die Biermusik vorgefertigt aus der 
Box ertönen (Alexa, eine halbe Weise 
voraus!). Auf Knopfdruck könnten die 
Lieder durch die üblichen Redebeiträge 
unterbrochen werden. Wozu da noch 
Handarbeit?“ Sein Ideenreichtum und 

sein nimmermüdes Engagement für das 
Korporationsstudententum allgemein 
und für die VACC Bielefeld und seine 
Bundes- und Verbandsbrüder im Beson-
deren werden uns jetzt fehlen.

„Überregional bekannt wurde Bobby 
Goße durch die von ihm mit konzi-
pierte und zuerst 2013 im Bielefelder 
Museum Huelsmann gezeigte Ausstel-
lung „In der Bar zum Krokodil - Die 
Schlagerwelt der Zwanziger Jahre". 
Dort wurden Titelbilder und Deckblät-
ter von Original-Notenheften aus seiner 
umfangreichen Privatsammlung von 
Notenblättern und Illustrationen von 
Schlagern aus den zwanziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts präsentiert. 
Selbstverständlich gab es für die VACC 
und für die Aktivitas der Hansea eine 
eigene „Spezialführung" des Sammlers 
durch die Ausstellung und später im 
Nachgang noch einen vom Multi-Inst-
rumentalisten Bobby launig gestalteten 
Liederabend zum selben Thema auf dem 
Hanseaten-Haus," berichtet Verbands-
bruder Gehring, Hanseae. Die Ausstel-
lung wurde in den Folgejahren u.a. auf 
dem Museumsberg Flensburg und im 
Zonser Kreismuseum in Dormagen ge-
zeigt, jedes Mal mit Verbandsbruder 
Goße als sachverständigem Mittelpunkt 
bei der Vernissage. 

Mit Verbandbruder Robert Goße verliert 
Cimbria Freiburg einen feinen Bundes-
bruder und die VACC Bielefeld einen 
aktiven, hochmotivierten und immer 
motivierenden Vorsitzer, der von der 
Idee des auf lebenslanger Freundschaft 
basierendem Korporationsstudenten-
tums zutiefst überzeugt war. Und so 
betrauert auch die Turnerschaft Han-
sea den Verlust eines langjährigen, 
engagierten Förderers, großzügigen 
Gönners und vertrauten Freundes. In 
einer zufälligen Videoaufnahme von 
der Cimbern-Weihnachtskneipe sitzt 
Bobby am Klavier und spielt – ein wenig 
gedankenverloren – ein paar Takte des 
Liedes „Für mich soll’s rote Rosen reg-
nen“ von Hildegard Knef. Wenn jemand 
es verdient hat, dass es Rosen für ihn 
regnet, war er es!
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Die Landsmannschaft Franco-Borussia im CC zu Coburg
trauert um ihre Bundebrüder

Dipl.-Ing Klaus Beyersdorf – AHV 1979
Dipl.-Ing. Wilhelm Heilmann – akt. 1950

Dipl.-Ing. Peter Janson – akt. - 1956
Dipl.-Ing. Herbert Roleder – akt. 1958
Dipl.-Ing. Erwin Ruppelt – akt. 1981

Dipl.-Ing. Peter Schrickel – AHV 2018e

Und wenn uns einst der Tod abfordern sollt‘, 
legt uns aufs Grab die Farben schwarz-grün-gold.

Wir werden unsere Bundesbrüder nicht vergessen!

Die Landsmannschaft im CC Cimbria Freiburg,
die Alte Leipziger Turnerschaft Hansea im CC zu Bielefeld und die VACC Bielefeld

trauern um ihren Bundes-, Verbandsbruder und Vorsitzenden

Robert <Bobby> Goße
* 04.07.1941         † 19.12.2021

Nicht mehr da und doch in unserer Mitte.
Wir werden stets Deiner gedenken!

Für die Aktivitas

Markus Zettelmeißl

Für die Altherrenschaft

Christian Kau 
Cimbriae

Für die Altherrenschaft

Robert Konrad 
Hanseae

Für die VACC

Klaus Rheingans 
Nibelungiae, Hanseae

Für die Altherrenschaft 

Sebastian Rabe



AHCC e.  V., Triftstraße 1, D-80538 München

Die Mitgliederversammlung 2022 
der Studentengeschichtlichen Ver-
einigung des CC am Pfingstsamstag, 
dem 4. Juni im Kongresshaus Rosen-
garten in Coburg wird um 17 Uhr s. 
t. eingeleitet mit einem Vortrag zur 
Studentengeschichte.

Herr Verbandsbruder Fechtmeister 
Andreas Brix, L! Hercynia Jenensis 
et Hallensis zu Mainz, Akademische 
L! der Salzburger zu Salzburg, Alte 
Prager L! Böhmerwald zu Linz an der 
Donau referiert zum Thema

Studentische Blankwaffen - Mythos 
und Wirklichkeit

Zur anschließenden Mitgliederver-
sammlung lade ich ebenfalls herzlich 
ein und gebe folgende Tagesordnung 
bekannt:
1. 	 Bericht des Vorstandes
2. 	Bericht des Kassenwarts
3. 	Bericht der Kassenprüfer
4. 	Entlastung des Vorstandes 
	 (außer Kassenwart)
5. 	Entlastung des Kassenwarts
6. 	Neuwahl des Vorstandes
7. 	 Bericht aus dem Archiv
8.	 Festlegung des Haushaltsplanes	

und Festsetzung des Mitgliedsbei-
trags für das nächste Geschäfts-
jahr

9. 	Verschiedenes

Der Vorstand der Studentenge-
schichtlichen Vereinigung des CC

Peter Engelhardt
Hanseae auf dem Wels, Vitebergiae, 
Saxo-Borussiae, 1. Vorsitzender

CC DAS MAGAZIN auch digital? Aber natürlich!

CC-Wiki — www.studentenwiki.cc
Einfach mal anmelden

Aktuelles — Sammlungen — Geschichte

Kontakt:
Prof. Dr. Holger Zinn: hz@holgerzinn.de
Norman Rönz: normanroenz@gmx.de

Die Studentengeschichtliche 

Vereinigung des Coburger 

Convents lädt ein:


